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Bericht aus der Gefangenschaft

... Gelder und Wert- [20] sachen als Uhr und Kette, Ringe und Wertpapiere ...... zu FuÃŸ fortzusetzen, auf, sich auf eigene Kosten einen [80] Schlitten zu bestellen. 
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Überblick Zu Beginn des Ersten Weltkriegs wurde in Ostrußland die Besatzung eines deutschen Handelsschiffes der Reederei Rickmers als Kriegsgefangene festgenommen und per Schiff von Nikolajewsk bis Chabarowsk, weiter im Gefangenenwaggon mit der Transsibirischen Eisenbahn (Bahn-km 8309) über Nikolsk, Tschita, Irkutsk bis Tyret (Bahn-km 4990) und zum Schluß in den letzten sechs Novembertagen bei bis zu -60 °C zu Fuß über Balagansk nach Ust-Uda in Sibirien gebracht. Der 2. Offizier der SABINE RICKMERS Ludwig Gerhard Buß schildert hier die Zeit von der Festnahme am 4. August 1914 bis zur Beerdigung des ersten Todesopfers, des an unbekannter Krankheit gestorbenen 3. Offiziers, Ende Januar 1915.



Wie ging es weiter? Im Frühjahr 1918 gelang Ludwig Buß mit elf Kollegen die Flucht nach Deutschland mit Hilfe eines einheimischen Führers, da die Gruppe die Unruhen der bolschewistischen Revolution nutzen konnte. Im Mai 1918 traf sie in der Heimat ein; der Fluchtweg ist nicht bekannt. Da L. Buß noch nicht seiner Wehrpflicht nachgekommen war, sollte er eingezogen werden. Mit Hilfe der Reederei Rickmers wurde er als 1. Offizier auf der ETHA RICKMERS eingesetzt. Dieses Schiff wurde nach Konstantinopel geschickt, um als Truppentransporter die sog. Gallipoli- und Palästinakämpfer nach Deutschland zu holen. Dort lag das Schiff monatelang und wurde für die Truppenaufnahme vorbereitet. Auch die Kriegsereignisse verzögerten den Rücktransport der Soldaten. Während dieser Monate des Wartens schrieb Ludwig Buß seinen Bericht. Es wurden etwa 2000 Soldaten, darunter 160 Offiziere, befördert. Der Dampfer fuhr unter Kapitän J. Tolck. Für Verpflegung und Disziplin sorgte das Militär. Darunter befanden sich General Liman von Sanders, ein Prinz von Schaumburg-Lippe und Hauptmann Dr. Gürtner (später unter Hitler Reichsjustizminister). Die Rückfahrt war ziemlich schwierig, da ETHA RICKMERS der erste Dampfer war, der durch die englische Minensperre nach Wilhelmshaven gelangte. Dazu kam ein englischer Offizier an Bord, der Karten der Minenfelder übergab. Der Dampfer kam am 17. März 1919 in Wilhelmshaven an, begleitet von einem Torpedoboot.



Formales • •



•



Seitenzahlen des Originals in […]. Rechtschreibung und Zeichensetzung unverändert; Lang-s mit Kurz-s sind als ß wiedergegeben, sonst kommt Lang-s nicht vor; da der Autor I-Punkte und Umlautstriche anscheinend erst setzt, nachdem er das ganze Wort geschrieben hat, vergißt er sie ab und zu, wie in dieser Abschrift bei Umlautstrichen übernommen. Notizen des Abschreibenden in {…}
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In Russischer Kriegsgefangenschaft von L.{udwig} G.{erhard} Buß



[1] Die politischen Störungen, die dem großen Weltkriege in den Julitagen 1914 voraufgingen, verursachten in allen Kreisen eine große Spannung. Trotzdem wurden wir, die wir uns an Bord eines deutschen Dampfers in Shanghai befanden, dessen Hafen wir Ende Juli verließen, nicht auf einer bevorstehenden Kriegsgefahr aufmerksam gemacht und dampften ahnungslos unserem Bestimmungsort „Nikolajewsk“ [Sibirien] zu. Unser Dampfer „Sabine Rickmers“ war mit drahtloser Telegraphie neuestens Systems ausgerüstet. Unsere letzte Verbindung mit „Tsingtau“ hatte ich am 29. Juli mittags zwecks Chronometervergleichung. Wir befanden uns in der Korreastraße und gelangten noch am selbigen Tage aus der [2] Reichweite von Tsingtau. Eine spätere Verbindung mit einer japanischen Station zu erhalten, mißlang. Ganz ahnungslos und unvorbereitet dampften wir also am 4. August morgens in aller Frühe in die „Castries Bay“ einem kleinen Vorhafen am Eingang des Amur-Flußes, woselbst wir einen Lotsen an Bord zu nehmen gedachten. Nachdem wir hier Anker geworfen hatten, wurden wir durch Zurufe von Land aus aufgefordert, ein Boot zu senden. Auf Befehl des Kapitäns wurde dann auch ein Boot zu Wasser gelassen und mit dem III. Offizier und zwei Matrosen an Land beordert. Nachdem ersterer das Lotsenhaus betreten, wurde er sofort von Soldaten umzingelt und der anwesende Hauptmann teilte ihm mit, daß seit zwei Tagen der Krieg zwischen Deutschland und Rußland erklärt sei. Die beiden Matrosen [3] wurden sodann in's Lotsenhaus beordert wo sie vereint mit dem III. Offizier streng bewacht wurden. Der Hauptmann bestieg mit ungefähr 12 bewaffneten Soldaten ein Boot und ruderten unserem Dampfer zu. Unser Kapitän und wir waren der Meinung, daß wir vieleicht einen Tranzport mit nach „Nikolajewsk“ nehmen sollten und ahnten nichts Arges, wurden aber bald eines besseren belehrt. Nachdem der Hauptmann mit seinen Soldaten das Schiff betreten, ließ er den I. Offiz., welcher ihn an der Treppe empfing, festnehmen und verlangte den Kapitän zu sprechen. Beim Erscheinen des letzteren wurde er ebenfalls festgenommen und vom Hauptmann aufgefordert sich mit seiner Mannschaft zu ergeben da der Krieg seit zwei Tagen zwischen Rußland und Deutschland erklärt sei. Da bei einer solchen Über- [4] raschung ein Widerstand unsererseits doch zwecklos war, so blieb dem Kapitän nichts weiter übrig, als sich mit seiner Mannschaft zu ergeben. Das Schiff wurde somit von dem Hauptmann beschlagnahmt, die deutsche Flagge heruntergeholt, statt derer die Russische gesetzt. Der Hauptmann eignete sich darnach sämtliche Schiffspapiere an, ließ die Tasten vom Funkentelegraphischen-Apparat abschrauben und nahm selbige in Verwahrung. Die ganze Besatzung, bestehend aus 14 Europäer und 28 Chinesen, mit Ausnahme des I. Maschinisten, wurde in Booten an Land gebracht, daselbst im Lotsenhause untergebracht und streng bewacht. [5] Es sei nun meine Aufgabe den weiteren Verlauf der Gefangenschaft in Bezug auf Behandlung und Verpflegung, den erlittenen Strapazen während der Reise per Etappe nach dem Inneren Sibiriens, wahrheitsgetrau zu schildern. Der geneigte Leser dieser Zeilen möge sich dann selbst ein Urteil erlauben über die Behandlung der russischen Behörden Wehrlosen gegenüber und wenn es mit mir derselben Ansicht ist, dann haben diese Zeilen ihren Zweck erreicht.
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[6] Von Nikolajewsk bis Chabarowsk. Die plötzliche unerwartete Festnahme unseres Schiffes mit dem wir wie eine Maus in die Falle geraten waren, beeinträchtigte unsere Stimmung selbstverständlich bedeutend, doch ließ sich an dem Geschehenen leider nichts ändern. Gegen die Behandlung von Seiten der russischen Behörden hatten wir vorläufig nichts einzuwenden. Verpflegt wurden wir von unserem eigenen Schiffsproviant. Am 8. August wurde unser Dampfer von Marine-Mannschaften besetzt. Das Kommando des Schiffes war einem Kapitän z. S. übertragen worden der von zwei Mar. Offizieren unterstützt wurde. Am selbigen Tage wurde unser Kapitän mit seinen Offizieren an Bord be- [7] ordert und erhielten wir die Erlaubniß, solange an Bord zu bleiben, bis die Ladung, die zum größten Teil aus Tee bestand, in „Nikolajewsk“ gelöscht sei. Unsere Mannschaft wurde per Schlepper nach „Nikolajewsk“ gebracht woselbst sie am 11. August eintrafen und in einer Kaserne untergebracht wurden. Die „Sabine Rickmers“ verließ am 8. August die „Castries Bay“ geriet aber, des niedrigen Wasserstandes wegen, unterwegs an Grund und mußte geleichtert werden, demzufolge wir erst am 16 August in Nikolajewsk eintrafen. Noch am selbigen Tage mußten wir uns bei der russischen Militärbehörde durch Unterschrift verpflichten, während unserer Gefangenschaft nichts gegen den russischen Staat zu unternehmen und die Stadt „Nikolajewsk“ nicht zu verlassen. [8] Im Übrigen wurde uns vollkommene Freiheit gewährt. Am 17. August wurde mit dem Löschen unserer Ladung unter unserer Anleitung und Aufsicht begonnen und waren am 23 August die Löscharbeiten beendet. Außer verschiedenen ausländischen Dampfern die sich im Hafen von Nikolajewsk befanden, seien noch der zur H. A. L. {Hamburg-Amerika-Linie} gehörige Dampfer „Dordmund“ und der von der Rickmers-Linie gecharterte englische Dampfer „Quen-Adeleid“ erwähnt. Ersterer lag während des Kriegsausbruchs im Hafen von Nikolajewsk und wurde von den Russen beschlagnahmt, letzterer dagegen hatte zum Teil deutsche Besatzung an Bord von denen 8 Mann von der russ. Behörde in Gefangenschaft genommen wurden. [9] Am 23. August wurden wir unter Mitnahme aller unserer Effeckten an Land geschafft und daselbst in einer Privatwohnung in Gemeinschaft mit den Offizieren des S. S. {steam ship} „Dordmund“ untergebracht. Unserem Kapitän wurde gestattet, sich in ein Hotel ein zu logieren. Zur Verpflegung der Offiziere wurde von der russischen Militärbehörde täglich 25 Copeken [50 Pfg] pro Person ausgezahlt. In den Grenzen der Stadt durften wir uns während der Tageszeit ungestört aufhalten. Die Mannschaften, die in der Kaserne untergebracht waren, erhielten an Verpflegungsgeld täglich 19 Kopeken pro Mann, durften aber die Kaserne nur zu Einkaufszwecken und in Begleitung verlassen. Gegen die Behandlung von Seiten der russ. Behörde war hier nichts einzuwenden. [10] In dem, mit Naturschönheiten reich gesegneten, in einer Bucht des Amur-Flusses gelegenen, hügelichen Städchen, auf dem Frau Sonne in den Spätsommertagen des ersten Kriegsmonats hudvoll seine Strahlen niedersandte, war es für uns durchaus nicht langweilig. Täglich unternahmen wir Streifzüge in der Umgebung der Stadt. Mit großem Eifer wurden die täglich zwei mal erscheinenden neuesten Kriegstelegramme verfolgt die in der Regel von russ. Siegen und Vorgängen überfüllt waren. Es erscheint wohl als selbstverständlich, daß all diese neuesten Kriegsnachrichten von uns einer eingehenden Kritik unterzogen wurden die nicht selten zu größeren Meinungsverschiedenheiten führte. Sehr viel wurde in den russ. Zeitungen über die Greueltaten, die angeblich die deutschen Soldaten in Bel- [11] gien verübt haben sollten, geschrieben, und das deutsche Barbarentum, wie sie es bezeichneten, eingehend beleuchtet. Das russ. Volk rühmten sie natürlich als die Träger der Kultur. Besonders breit getreten wurde in den Zeitungen auch der große Sieg über die Östreicher bei Lemberg; von ihren Niederlagen aber in Ost-Preußen sehr wenig berichtet.
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Zu erwähnen seien noch die verschiedenen deutschen Reichsangehörigen die bei den dort anwesenden deutschen Firmen „Kunst & Albers“, „Nöbel & Co“ und „Auerhammer“ angestellt waren. Verschiedene der Herren besuchten uns täglich, brachten neue Kriegsnachrichten und trugen wesentlich zur Unterhaltung mit bei. So verflossen ziemlich schnell und ohne besondere Langeweile die schönsten [12] Tage unserer Kriegsgefangenschaft. Am 8. September erhielten wir Ordre uns spätestens abends 6 Uhr mit den notwendigsten Effeckten an Bord des nach „Chabarowsk“ fahrenden, kleinen Passagier-Dampfers zu begeben. Es wurde uns von der Behörde die Wahl gestellt, entweder auf eigene Rechnung II. Klasse, oder auf Regierungskosten vereint mit der Mannschaft Zwischendeck zu fahren. Wir entschlossen uns, ebenso wie die deutschen Landangestellten, das Fahrgeld, das sich auf ungefähr 20 Rubel inkls. Verpflegung belief, zu entrichten. Da wir an Gepäck nicht mehr als 1 Pud [ungefähr 16 Kg] pr. Person mit uns führen durften, so ließen wir den größten Teil unserer Sachen bei den deutschen Firmen unterbringen. [13] Am 9. September morgs 6 Uhr verließen wir den Hafen von Nikolajewsk und traten die Reise nach Habarowsk an die äußerst günstig und ohne nennenswerte Begebenheiten verlief. Als Transportführer hatten wir einen Unteroffizier und etliche Soldaten. Die Verpflegung an Bord war, dem Fahrpreise entsprechend, gut. So gelangten wir denn nach einer Reise von fünf Tagen am 14. Sept. abends in Habarowsk an, woselbst wir von einem Polizei-Offizier empfangen wurden der uns mitteilte, uns am nächsten Morgen um 7 Uhr mit unseren Sachen bereit zu halten. Zur festgesetzten Stunde wurden wir dann unter Begleitung eines Polizei-Offiziers und mehreren Soldaten an Land geführt und dort in einer Privatwohnung der Firma „Haitmann“ untergebracht. Die Mannschaften unserer Schiffe wurden [14] dagegen, wie wir später erfuhren, sofort in das dortige PolizeiGefängniß eingesperrt. Hier in Chabarowsk, einer Stadt von ungefähr 50000 Einwohner, wurde uns dieselbe Freiheit wie in Nikolajewsk zuteil, mußten aber in Bezug auf Verpflegung auf jegliche Unterstützung von Seiten der Behörde, verzichten. Kontrolliert wurden wir täglich, morgens um ungef. 9 Uhr von einem Polizei-Beamten, der die Häupter seiner Lieben dann zählte. Hoch an zu erkennen sei noch an dieser Stelle, die Liebenswürdigkeit eines gewissen Herrn Kirchhoff, ein sog. Deutsch-Russe, aus den Ostsee-Provinzen gebürtig, der seiner Zeit die Stellung eines Filialleiters bei der genannten Firma „Haitmann“ bekleidete. Selbiger ließ uns täglich von seiner [15] Dienerschaft ein Mittagsmahl zubereiten und stand uns auch sonst in jeder Beziehung mit Rat und Tat zur Seite. Auf diese Weise gestalteten sich auch für uns in Chabarowsk die Tage recht angenehm. An Abwechselung fehlte es uns auch nicht. Ebenso wie in Nikolajewsk verfolgten wir auch hier an der Hand der täglich erscheinenden Kriegstelegramme, die uns aber in der Regel nicht ganz einwandfrei erschienen, den Verlauf des Krieges. Zu Ehren des großen Sieges der Russen über die Östreicher bei „Lemberg“ und zu Gunsten des „Roten-Kreuzes“ wurde am 23. Sept. ein großes Fest veranstaltet an dem wir als Zuschauer teilnahmen, das aber, nach unserer Beurteilung, die Stimmung des Volkes in ein weniger großes Licht zeigte. So verflossen uns sehr schnell [16] die letzten angenehmen Tage unserer Kriegsgefangenschaft die nun bald einen anderen Charakter tragen sollten von dem wir uns allerdings bis jetzt noch keine Vorstellung machten.



[17] Durch Sibirische Gefängniße Am 1. Oktober erhielten wir von der Polizei die Oder {Ordre}, uns am 2. Okt. morgens 10 Uhr auf der Polizeiwache mit unseren Sachen, die an Gewicht 16 Kg pr. Person nicht überteigen durften, einzufinden. Von dieser Stunde an beginnt unsere eigentliche Reise per Etappe nach Sibirien.
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Nachdem wir uns zur festgesetzten Stunde an genanntem Orte eingefunden hatten, wurden wir von dem Polizei-Beamten aufgefordert, pro Person 100 Rubel [ungef. 220 Mk] zu zahlen wofür uns eine Quittung ausgehändigt werden sollte. Diejenigen Herren, welche die genannte Summe bei sich führten, [meist Landangestellte] bezahlten den Betrag und wurde ihnen eine diesbezügliche Quittung ausgehändigt. [18] Ebenfalls mußten diese Herren den Rest ihrer Barschaften abgeben und erhielten sie auch dafür eine Quittung. Noch am selbigen Tage sind diese Herren mit der Bahn III. Klasse abgefahren. Wir übrigen 19 Mann wurden darnach aufgefordert, unsere sämtlichen Barschaften abzugeben und erhielten wir darauf unsere Quittung. Zu bemerken sei noch im voraus, daß die meisten von uns sich ein Teil ihres Geldes versteckt hatten, das aber später hin bei der Durchsuchung gefunden wurde. Nachdem wir hier abgefertigt waren, wurden wir in Begleitung eines Polizei-Beamten und verschiedenen Soldaten nach dem Polizei-Gefängniß abgeführt woselbst wir vor dem Eingang der Dinge harrten die da kommen sollten. Die meisten von uns führten als Gepäck einen Handkoffer mit sich. Nach Erscheinen des Polizei-Offiziers [es war mittlerweile 2 Uhr nachmittags geworden] [19] befahl derselbe, unsere Sachen auf das Aller-Notwendigste zu beschränken und in Bündel einzuschnürren, da das Mitführen von Koffern nicht gestattet sei. Wir machten uns also, dem Befehle gemäß, daran, unsere so wie so spärliche Ausrüstung noch mehr zu verringern, zogen das Haltbarste und Wärmste unserer Kleider an und packten alles Überflüssige in unsere Koffer, die später auf unsere Kosten zu der Firma „Haitmann“ zurück befördert wurden. Bei dieser Beschäftigung waren verschiedene von uns genötigt, sich zum Gaudium des vorbeiströmenden Puplikums auf der Straße umzukleiden. Nachdem dieses Manöver sein Ende erreicht hatte, wurde jeder einzeln, einer nach dem andern, in das Gefängniß-Büro gerufen. Hier forderte der Polizei-Offizier seinen vorzunehmenden Arrestanten, wie er uns betitelte, auf, sämtliche Gelder und Wert- [20] sachen als Uhr und Kette, Ringe und Wertpapiere abzugeben. Sodann mußte sich der betreffende sämtlicher Kleidungsstücke entledigen und die anwesenden Gefängnißwärter fielen wie Löwen über ihre Beute über jedes einzelne Kleidungsstück her und legten bei der Durchsuchung eine wahre bewundernswerte Geschicklichkeit und Erfahrung an den Tag. Sie begnügten sich nicht allein damit, die Taschen zu revidieren, sondern trennten sogar, wo sich durch verdächtiges Knistern des Futters etwas bemerkbar machte, die Nähte auf. Bei verschiedenen der ersten Herren die vorgenommen wurden, die aber trotzt der erwähnten Aufforderung, ihre Barschaften abzugeben, dieselben versteckt hielten, wurde natürlich bei einer sochlen Durchsuchung, die von uns leider nicht erwartet wurde, das Geld gefunden. Ihnen wurde 25 % des versteckten Geldes abgezogen das angeblich der Russ. [21] Kirche zu Gute kommen sollte. Für den Rest erhielten sie eine Quittung. Die Entdeckung des versteckten Geldes, verbunden mit dem persönlichen Haß, den sich die sämtlichen Gefängniß-Beamten uns gegenüber äußerten, reizte dieselben selbstverständlich zu noch größerem Eifer. Sie raubten uns sogar unserer wenigen Lebensmittel wie Kakao, Butter oder Wurst; ließen verschiedene Kleinigkeiten wie Zahnpulver, Rasier oder Taschenmesser einfach in ihrer Tasche verschwinden. Glücklicherweise erhielten die Letzten von uns noch rechtzeitig Kenntniß von der genauen Duchsuchung und gaben sie demgemäß sofort ihr Geld ab. Nachdem vor den Augen des Polizei-Offiziers die persönliche Durchsuchung ihr Ende gefunden, mußte sich der Arrestant auf den Vorhof begeben. Hier wurden, außer den Kleidern die man am Leibe trug, noch die Effek- [22] ten des betreffenden durchsucht. Kleider wurden hier auf der Erde liegend, wild durcheinander geworfen und die Beamten ließen uns kaum Zeit, sie wieder zusammen zu packen. Es war mitlerweile neun Uhr abends geworden als der Letzte von uns an die Reihe kam. Nachdem wir hier abgefertigt, marschierten wir unter Begleitung nach der für uns bestimmten GefängnißZelle ab. Hier angelangt, übergab uns unsere Begleitung in die Hände der hier postierten Gefängnißwärter von denen wir uns einer nochmaligen, gründlichen Durchsuchung unserer Habe gefallen lassen mußten. Bei zweien unserer Leidensgefährten wurde hier noch Geld gefunden, das der betreffende Beamte, ohne ein Wort zu äußern, zimlich unauffällig in seiner Tasche verschwinden ließ. Während dieser Untersuchung wurden [23] wegen anscheinendem Platzmangel aus einer Zelle etliche wüst und elend aussehende, an den Füßen gekettete



Buß, Ludwig Gerhard: In Russischer Kriegsgefangenschaft



6



Sträflinge in eine andere Zelle übergeführt. In der dadurch frei gewordenen Zelle wurden wir dann nach Beendigung der Untersuchung eingesperrt. Es ist logisch, daß die plötzliche Änderung unserer Situation, besonders die robuste Behandlung von Seiten der russischen Beamten, unsere Stimmung im allgemeinen bedeutend beeinträchtigte. Besonders empört waren wir über den miserablen Zustand unserer Zelle in der wir mit 19 Mann hausten, nach unserer Beurteilung aber gesetzesmäßig kaum für zehn Mann ausreichen würde. Auf der sogenannten Bridge {Pritsche}, ein Holzgerüst, auf dem in den Gefängnißen die Gefangenen zu ruhen pflegen, fanden kaum acht Mann Platz; die übrigen Herren waren gezwungen sich auf dem aus Lehm [24] bestehenden Fußboden niederzulegen. Zu dem kommt noch, von Schmutz und Dreck der hier herrschte gar nicht zu reden, die Undichtigkeit der Zelle, hauptsächlich der Fenster, die mit Eisengittern versehen, deren Scheiben aber zum Teil eingedrückt waren, durch deren Öffnungen eine kolossale Zugluft im Raume herrschte. Zur Verrichtung des Notbedürfnisses der Arrestanten und höchstwahrscheinlich aus Bequemlichkeit der Beamten war hier, wie es überhaupt in allen russ. Gefängnißen üblich zu sein scheint, die Closett-Vorrichtung, in Gestalt eines Faßes ohne jegliche Schutzvorrichtung in einer Ecke der Zelle platziert. So verbrachten wir in dieser unangenehmen Atmosphäre noch dazu von Wanzen und sonstigem Ungeziefer geplagt, die erste Nacht als Arrestant im russischen Gefängniß. Zu erwähnen sei noch nachträglich, daß kurz vor dem wir uns zur Ruhe begaben, [25] einer der Wärter draußen vor dem Fenster erschien und die beiden Herren, bei denen noch bei der letzten Durchsuchung Geld gefunden worden war, aufforderte, es morgen dem Polizei-Offizier zu melden. Höchstwahrscheinlich aus Neid auf seine Kollegen die das erbeutete Geld für sich behalten wollten, spielte er ihnen diesen Streich. Am nächsten Morgen gegen ungefähr 7 Uhr wurden wir von dem Wärter geweckt. Kurz nachdem durften wir partieweise auf einige Minuten austreten. Sodann gelangte das Brot zur Verteilung, ungefähr 2 russ. Pfund pr. Person das für einen Tag ausreichen mußte zu welchem gekochtes Wasser verabreicht wurde. Das Brot hätte allerdings, um mich deutlich auszudrücken, besser als Viehfutter Verwendung gefunden, denn es war halb durchgebacken, schmeckte sehr sandig und war natür- [26] lich sehr schwer zu verdauen. Am Vormittag, von 10 bis 10½ Uhr, durften wir draußen auf den Hof unter Aufsicht spazieren gehn. Während dieser Zeit wurden uns vom Polizei-Offizier die Quittungen von dem bei der Durchsuchung teils abgegebenen, teils gefundenen Geldes, ausgehändigt. Bei dieser Gelegenheit meldeten die beiden Herren, bei denen noch kurz vor der Einsperrung Geld gefunden worden war, dies dem Polizei-Offizier. Dieser verwarf jedoch die Sache und stellte sich auf Seiten der Wärter. Um ungefähr 12 Uhr wurde uns eine aus allen möglichen Resten und Abfällen zubereitete Suppe angeboten vor der wir uns natürlich ekelten und die wir, trotz unseres Hungers, nicht berührten. So blieb uns denn weiter nichts übrig als den größten Hunger mit einem Stück trocken [27] Brot zu stillen. Um 1 Uhr nachmittags erhielten wir vom Wärter Oder {Ordre} uns zur Abreise bereit zu halten. Kurz nachdem stellte sich unsere Bedeckung, bestehend aus einem Unteroffizier und mehreren Soldaten, ein. Auf den Vorhof des Gefängnißes mußten wir dann, vereint mit einer beträchtlichen Anzahl Sträflingen, von denen verschiedene an den Füßen gekettet waren, Aufstellung nehmen. Hier mußte sich jeder, nachdem er aufgerufen worden, einer nochmaligen, gründlichen Durchsuchung der Kleider und Effekten von Seiten der Bedeckung gefallen lassen. Was uns bis zu dieser Stunde an Utensilien und sonstigen Kleinigkeiten noch geblieben war, das wurde uns von diesen Soldaten genommen, die mit einer unerhörten Rücksichtslosigkeit ihres Amtes walteten. Taback und sonstige, für sie brauchbare [28] Gegenstände eigneten sie sich einfach an; sonstige Sachen wurden gegen den Zaun geworfen. Kleider wurden hier auf der Erde liegend wild durcheinander geworfen. Nach Beendigung der Durchsuchung wurden wir vermittels Handschellen zu zweien zusammengekettet und mußten darnach zu vieren Aufstellung nehmen. Voran, in den ersten Reihen standen die schweren Verbrecher deren Füße mit Ketten versehen waren; unmittelbar hinter diesen folgten eine Anzahl leichtere



Buß, Ludwig Gerhard: In Russischer Kriegsgefangenschaft



7



Verbrecher die ebenfalls wie wir an den Händen zusammengekettet waren; den Schluß bildeten wir. Bevor sich der Zug in Bewegung setzte luden die Soldaten ihre Gewehre. So schritten wir, unter großem Kettengeklirr, jeder sein Bündel auf den Schultern tragend durch die Straßen der Stadt dem Bahnhofe zu. [29] Kaum hatten wir die Toren des Gefängnißes hinter uns, als sich eine herzzerreißende Szene ereignete. Unter dem uns bewundernd anstaunendem Puplikum befand sich eine Frau die bei dem Anblick unserer Truppe in lautes Schluchzen ausbrach und schließlich in Krämpfe fiel. Höchstwahrscheinlich hatte die bedauernswerte einen Angehörigen unter den russ. Sträflingen den sie vieleicht jetzt zum letzten Male sehen sollte. Um 4 Uhr nachmittags gelangten wir auf den Bahnhof an, mußten aber ungefähr eine Stunde auf den für uns bestimmten Zug warten. Nachdem derselbe eingetroffen, wurden wir in den sogenannten Gefangen-Wagons untergebracht. Letztere sind extra für sibirische Gefangen-Tranzporte eingerichtete, eiserne Wagons, deren Fenster von außen mit Eisengittern versehen sind. Durchschnittlich finden in einem solchen Wagen 40-50 [30] Mann Platz, in der Regel werden sie aber überfüllt. Die Bänke sind zum Auf- und Niederklappen zu dreien übereinander eingerichtet auf denen man nachts zu ruhen pflegt. Im Innern des Wagens fehlt es meistens an jegliche Ventilation; die Fenster, zur Winterzeit der Kälte wegen doppelt eingerichtet, dürfen nur selten, mit Erlaubniß des Tranzportführers, geöffnet werden. Aus diesem Grunde herrscht in den verhältnißmäßig kleinen Raum eine geradezu abscheuliche Luft. Die Reinlichkeit läßt natürlich auch viel zu wünschen übrig. Zu Verpflegung wurde von dem Tranzportführer täglich 10 Kopeken [20 Pfg] pro Kopf ausgezahlt, die kaum für das nötige Brot ausreichten. Den Wagen durften wir während der ganzen Reise nicht verlassen. Etwaige Einkäufe auf den passierenden Stationen wurden von un- [31] serer Bedeckung gemacht. Ebenso besorgten dieselben durchschnittlich drei mal täglich gekochtes Trinkwasser. So gelangten wir nach zwei Tagen am 5 Oktober morgens um 1 Uhr auf den Bahnhof von Nikolsk an woselbst die Gefangen-Wagen ausgekuppelt wurden in denen wir noch bis morgens um 6 Uhr desselben Tages verharren mußten. Zur bereits erwähnten Stunde verließen wir den Bahnhof von Nikolsk. Glücklicherweise wurden uns diesmal keine Handschellen wieder angelegt. Das Wetter war an diesem Morgen sehr schön. Die frische Morgenluft tat uns allen, auf dem ungefähr 3 Werst [1 Werst = 1067 Meter] langen Weg nach dem neuen Gefängniß, sehr wohl. Der Weg selbst ließ allerdings viel zu wünschen übrig, zumal es ja bekanntlich Gefangenen nicht gestattet ist, auf den Fußsteig zu gehen. Stellenweise mußten wir da- [32] her durch dicken Dreck waten. So gelangten wir um ungefähr 7 Uhr auf den Gefängnißhof an und erfuhren auch sogleich, daß sich hier noch mehrere deutsche Untertanen in Gefangenschaft befanden. Nachdem wir nach der Reihe aufgerufen worden und unsere Kleider und Effekten von den Gefängnißwärtern durchsucht waren, wurden wir in dieselbe Zelle der bereits erwähnten Deutschen mit untergebracht. Es waren derer an Zahl fünfunddreißig, darunter ein Teil der Mannschaften der „Sabine Rickmers“ und „Dordmund,“ sowie einige deutsche Reichsangehörige aus verschiedenen Gegenden Rußlands. Die Gesamtzahl der sich also in dieser Zelle befindenden Deutschen belief sich also auf 54. Außer diesen befand sich noch ein Teil unserer Mannschaften in dem sog. Hauptgefängniß in Nikolsk. [33] Nach der gegenseitigen Begrüßung in unserer Zelle gab es natürlich viel zu erzählen. Da wir uns erst seit circ. 4 Tagen in so unangenehmer Lage befanden, unsere Leidensgefährten aber schon durchschnittlich vier bis fünf Wochen, so wußten wir natürlich, auf Grund der letzten Kriegsnachrichten von Chabarowsk, allerlei Neues und Interessantes zu berichten. Ebenso führte es zu eifrigen Debatten in Bezug auf die in letzter Zeit erlebten Ereigniße; besonders über die mehr als grausame und ungerechte Handlungsweise der russ. Behörden.
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Zu erwähnen sei noch, daß die hier anwesenden Deutschen die in Rußland ansessig gewesen, unter denen sich gebildete Leute verschiedener Berufszweigen befanden, zum Teil noch schlechter behandelt worden waren als wir. Verschiedene von [34] ihnen waren direckt bei der Arbeit verhaftet worden und ohne ihnen Zeit zu gewähren um wenigstens das Notwendigste an Kleidungsstücken sich zu beschaffen, in’s Gefängniß übergeführt. Aus purer Niederträchtigkeit hatten ihnen die Gefängnißwärter, außer sonstigen alltäglich gebräuchlichen Gegenständen, sogar die Hosenträger abgenommen. Über die Einrichtung des neuen Gefängnißes in Nikolsk, in deren Räume wir 22 Tage vollbrachten; sowie über Verpflegung, Behandlung und sonstige Vorkommniße sei hier folgendes gesagt: Das Gefängniß war ein steinernes, zweistöckiges Gebäude, ringsum von einer hohen Bretterumzäumung umgeben. Die Fenster waren mit starken Eisengittern versehen. Die inneren Räume waren durchschnittlich für [35] 20-30 Sträflingen eingerichtet, jedoch waren auch verschiedene Zellen für Einzelhaft vorhanden. Die genannten Räume boten für ungefähr 150 Mann Platz. In unserer Zelle, in der wir mit 54 Mann untergebracht waren, sollten nach russ. Vorschriften nicht mehr als 25 Personen untergebracht werden. Aus diesem Grunde konnten auch nur circ. 25 Mann auf den bekannten Bridgen sich nachts ihr Ruhelager aufschlagen, die anderen Herren waren gezwungen sich auf den kalten Lehmfußboden niederzulegen. Alle Beschwerden diesbezüglich bei der Gefängnißverwaltung hatten anfangs keinen Erfolg, vielmehr wurden wir von einem dem GefängnißObersten, einem Polizei-Offizier, damit getröstet, bald weiter befördert zu werden. Erst nach ungefähr 14 Tagen als zwei Mann von uns ernstlich erkrankten, [36] ein Herr W… von S. S. „Dordmund“ an Scharlach und Herr B… von S. S. „Sabine Rickmers“ an Mandelentzündung, bestand der hinzugerufene Arzt des Hauptgefängnißes energisch darauf, nicht mehr in den Zellen unterzubringen als gesetzesmäßig erlaubt sei. Die beiden Kranken wurden im Hospital des Hauptgefängnißes untergebracht. Kurz darauf wurde ein Teil von uns in eine andere Zelle übergeführt, sodaß sich die Zahl der noch in unserer Zelle anwesenden Deutschen auf 29 belief, die nunmehr sämtlich auf der Bridge Platz fanden. Nachträglich sei noch erwähnt, daß im Laufe der ersten Woche unseres Aufenthalts in Nikolsk zwei deutsche Herren aus Nikolajewsk hinzukamen. Diesen beiden Herren war es garnicht mal angeboten worden auf eigene Rechnung [37] zu reisen. Um nun dem geneigten Leser ein Bild von dem Gefängnißbetrieb im allgemeinen vor Augen zu führen sei hier der Verlauf eines Tages im Nikolsker Gefängniß ausführlich geschildert. Morgens um circ. 6 Uhr war allgemeines Wecken. Nachdem wir uns von unserem harten Lager erhoben, reinigte sich jeder, so gut es eben die etwas primitive, aber sparsam im Verbrauch von Wasser eingerichtete Waschvorrichtung gestattete, Gesicht und Hände. Die Waschvorrichtung bestand nämlich aus einem halbkreisförmigen Behälter, dessen flache Seite an der Wand befestigt war. Im Boden des Behälters bedindet sich eine kleine, rundliche Öffnung, die vermittels eines kleinen, kegelförmigen Kupferstiftes geschlossen wird. Nachdem nun [38] der Behälter mit Wasser aufgefüllt ist, braucht man nur den selbstverständlich in der Öffnung beweglichen Stift etwas aufzulüften, so läuft das Wasser langsam neben dem Stift aus der Öffnung. Derartige Waschvorrichtungen sind, wie bereits erwähnt, im Gebrauch von Wasser sehr sparsam und aus diesem Grunde in allen russischen Gefängnißen üblich. Während der Zeit der persönlichen Reinigung, die ungefähr zwei Stunden in Anspruch nahm, wurden vier Mann dazu abgeteilt, die in unserer Zelle angebrachte Closetvorrichtung zu entleeren, sowie reines Waschwasser zu besorgen. Um ungefähr 8 Uhr durften wir dann partieweise auf einige Minuten austreten. Sodann mußten wir auf den Befehl „Smirna“ [d. h. …] des vor unserer Tür postierten Gefängniß- [39] wärters in zwei Gliedern antreten. Nach dem Erscheinen des Gefängniß-Ältesten zählte uns derselbe und nahm auch etwaige Beschwerden entgegen die von ihm aber in der Regel einfach verworfen wurden. Öfters erschien bei dieser Controlle auch der Polizei-Offizier der natürlich mit Beschwerden aller Art überhäuft wurde. Selbiger zeigte allerdings guten Willen, war aber anscheinend nicht in der Lage unsere Situation zu ändern.
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Nachdem diese Controlle beendigt, gelangte das Brot zur Verteilung und zwar 2 Pfund pro Person das für 24 Stunden ausreichen mußte. Zu dem Brot wurde kochendes Wasser und Ziegeltee verabreicht. Selbstverständlich mundete uns zu Beginn unserer Leidenszeit dieses einfache Mahl nicht besonders und man sah bei dieser Gelegenheit gar [40] manchen ehmaligen Kavallier niedergeschlagen und mürrisch sein Stück trocken Brot herunterwürgen. Doch wir mußten uns alle in unser Schicksal fügen und hatten als Genugtuung für unsere Leiden nur den einen Gedanken, daß sich unsere Brüder, fern in der Heimat, genügend an dem russischen Volke rächen würden und von dieser Hoffnung erfüllt, sahen wir auch geduldig der Zukunft entgegen. Es verdient noch erwähnt zu werden, daß das Brot hier in Nikolsk, im Gegensatz zu dem in Chabarowsk wenigstens zu genießen war. Im Laufe des Vormittags ungefähr gegen 11 Uhr eines jeden Tages wurden wir auf dem Gefängnißhof eine halbe Stunde lang spazieren geführt. Wir mußten dann im Kreise herummaschieren, [41] selbstverständlich unter strenger Bewachung. Als Mittagsmahl gab es eine Art Suppe, der einen Namen ich zu geben nicht im Stande bin. Zu gerne hätte ich einmal alle meine Freunde zu diesem köstlichen Gericht eingeladen, vieleicht würde sich unter ihnen jemand gefunden haben der im Stande gewesen wäre, dieser Suppe einen würdigen Namen zu verleihen. Zu dem Mittagsmahl wurde auch gekochtes Wasser verabreicht. Der Nachmittag war meistens sehr langweilig. In den letzten Tagen des Aufenthalts in Nikolsk führten wir es allerdings auf fortwährendes Bitten durch, jeden zweiten Tag, zweimal spazieren zu gehn. Nachmittags gegen 4 Uhr gab es trockene Graupen, die einen widerlichen Geruch von sich gaben. [42] Vergebens habe ich des öfteren versucht von dieser Speise etwas herunter zu würgen. Das Abendbrot bestand natürlich wieder aus trockenes Brot mit Ziegeltee. Gegen 7 Uhr abends fand dann wieder die allgemeine Kontrolle statt. Nach Beendigung derselben war uns gestattet, einige Koräle zu singen hinter denen meistens einige patriotische Lieder folgten. Trotzdem uns das Singen letzterer Lieder streng untersagt war, bemerkten wir nicht selten, daß sich die Gefängniß-Beamten horchend vor unserer Cellentür versammelten wenn wir z. B. das schöne Lied „O Deutschland hoch in Ehren“ oder ein sonstiges patriotisches Lied anstimmten. Um 10 Uhr mußte dann alles zur Ruhe sein. [43] So vergingen uns hier in Nikolsk unter großer Langeweile und Eintönigkeit die Tage, ohne besonderes von der Außenwelt zu hören. Nur einige Male gelang es uns durch Zufall eine russische Zeitung in unsere Zelle hineinzuschmuckeln. Das Glück stand uns in dieser Beziehung zur Seite, denn wir hatten gerade diejenige Zeitung erwischt, in welchem der Fall „Antwerpens“ ziemlich ausführlich, natürlich auf russische Art, beschrieben stand. Die russische Presse schien in diesem Artikel keinen besseren Trost für das Volk zu wissen, als den Fall „Antwerpens“ {am 10. Oktober 1914 nach deutscher und österreichischer Belagerung seit dem 20. August} als eine für sie günstige Begebenheit dahinzustellen. Die Besuchszeit im Gefängniß war auf Donnerstags und Sonntags von 12-1 Uhr mittags festgelegt. Zu diesen Stunden war es den Besuchern [44] gestattet, einen erwünschten Arrestanten auf kurze Zeit in Gegenwart eines Gefängnißbeamten zu sprechen, doch durfte die Unterrredung nur in russischer Sprache erfolgen. Um unsere allgemeine Lage in Zukunft zu verbessern, reichten wir im Interesse aller deutschen Kriegsgefangenen ein Bittgesuch beim Gouverneur in Chabarowsk ein, in der wir die bisherige rohe Behandlung von Seiten der Behörden in kurzen Umrissen schilderten. Ebenfalls wurde eine Beschwerdeschrift beim „Amerikanischen Konsul“ in Wladiwostock eingereicht. Ob diese Schriftstücke in die richtigen Hände gelangt sind, ist wohl kaum anzunehmen, zumal wir auf eine Antwort von diesem oder jenem vergeblich
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warteten. Jedenfalls genügte uns [45] vorläufig die Genugtuung nichts ungeschehen gelassen zu haben, soweit dies in unseren Kräften stand, um unsere Lage zu verbessern. Endlich sollte nun auch der Tag herankommen, an welchem wir Nikolsk verlassen sollten. Es war der 27. Oktober nachmittags gegen 3 Uhr als wir vereint mit einem Trupp russ. Sträflingen, unter der üblichen Bedeckung dem Bahnhofe von Nikolsk zu eilten. Die Ketten wurden uns auch jetzt nicht wieder angelegt. Nachdem wir auf den Bahnhof eingetroffen, stellte sich kurz darauf der für uns bestimmte Zug ein und mit ihm der uns zu begleitende Conwoy nebst einem Polizei-Offizier. Nach der allgemeinen Revision, die in Gegenwart des Offiziers auf dem Bahnhofs-Peron stattfand, wurden wir in die Wagons [46] einquartiert. Vor Abgang des Zuges teilte uns der Offizier, der allerdings unseren Tranzport nicht mit begleitete, die nötigen Verhaltungsmaßregeln während der Fahrt mit. Gleichzeitig wurden wir von ihm darauf aufmerksam gemacht, das das von unserer Bedeckung mitgeführte Verpflegungsgeld nur für 4 Tage, also bis zur Station „Maschurien“, reichen würde. Falls wir also bis zur Station „Tschita“ {ca. 350 km östlich des Baikalsees} durchzufahren geneigt seien, müßten wir uns mit dem vorhandenen Geld einschränken, andernfalls wir in „Manschurien“ wieder in's Gefängniß untergebracht würden. Wir entschlossen uns, um unser Ziel so schnell als möglich zu erreichen und auch um vor einer höchstwahrscheinlich langen Wartezeit im Gefängniß von Manschurien verschont zu bleiben, durchzu- [47] fahren. Es ist allerdings selbstverständlich, daß man von 10 Copeken Verpflegungsgeld täglich, in 4 Tagen also 40 Copeken, wenig überzusparen im Stande ist. So hatten denn auch die meistens von uns die letzten beiden Tage wenig oder garnichts zu essen. Die Fahrt bot uns im allgemeinen allerlei Interessantes und Sehenswürdiges. Hügeliche Ländereien wechselten ab mit endlosen, unbebauten Steppen, wo sich weit und breit kein Baum oder Strauch, geschweige denn eine menschliche Behausung zeigte. Hier wurde uns ein klares Bild vor Augen geführt von dem Länderreichtum des russischen Reiches, das noch für unzählige Menschen Raum genug bietet, dessen Regierung aber noch gierig nach Vergrößerung ihres Reiches trachtet aber nicht im Stande zu sein scheint, ihr eigenes innere [48] Land zu kultivieren und auszunutzen. Auf der Station „Manschurien“ mußten wir umsteigen. Es herrschte bereits starkes Frostwetter. Von dieser Station hatten wir noch ungefähr zwei Tage bis zu unserer vorläufigen Bestimmungsstation „Tschita“. Verpflegungsgeld erhielten wir, wie bereits erwähnt, an diesen beiden Tagen nicht. Hungernd und dürstend gelangten wir am zweiten November abends gegen 10 Uhr auf dem Bahnhofe von „Tschita“ an. Der Weg von hier bis zum Hauptgefängniß beträgt circ. sechs Kilometer. Diese sechs Kilometer mußten wir noch spät abends, jeder sein Zeugbündel auf den Schultern tragend, zurücklegen. Der Weg selbst spottete jeder Beschreibung. Vor Staub konnte man kaum seinen Nebenmann erkennen. Ermüdet und [49] abgespannt gelangten wir gegen 11 Uhr abends im Hauptgefängniß an. Auf dem Corridor desselben fand dann von den Gefängniß-Beamten die bekannte Durchsuchung der Kleider und Effekten statt. Nach Beendigung derselben wurden wir einzeln aufgerufen und vereint mit russischen Sträflingen in zwei Zellen verteilt. Vergebens baten wir den Gefängniß-Ältesten uns Kriegsgefangene doch wenigstens getrennt von den russischen Sträflingen in einer Zelle unterzubringen. Es war mitlerweile zwölf Uhr nachts geworden, als wir uns bemühten unser Nachtlager, so gut es eben ging, aufzuschlagen. Der größte Teil von uns war natürlich, aus Mangel an Platz auf den bekannten Bridgen, gezwungen, sich auf den kalten Lehmfußboden niederzulegen. Wer aber jetzt glaubte, [50] sich ganz ungestört dem sanften Schlummer preisgeben zu können, der irrte sich ganz gewaltig. Das Ungeziefer, vor dem wir uns in Nikolsk noch leidlich hatten schützen können, nahm hier vollends überhand. Wohl niemand von uns hatte bis jetzt geahnt, daß das Ungeziefer eine so große Plage für Menschen sei, denen keine Möglichkeit geboten ist, sich davor zu schützen noch davon zu befreien. Stundenlang lag man unruhig auf seinem Lager und legte sich
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von einer Seite auf die andere bis endlich die Müdigkeit überhand nahm und man für einige Stunden einschlummerte. Die Einrichtung der einzelnen Zellen des Gefängnisses in Tschita unterscheidet sich wenig von denen in Nikolsk nur wurde in letztgenanntem Orte etwas mehr auf Reinlichkeit [51] gehalten. Was es der Verpflegung anbetrifft, so war dieselbe noch bei weitem schlechter wie in Nikolsk, denn das zugeteilte Brot, das ja bekanntlich als Hauptnahrungsmittel in Betracht kommt, war hier kaum zu genießen. Bei der ersten Kontrolle am Morgen des dritten November wurde auf Anordnung des anwesenden PolizeiOffiziers diejenige Zelle, in der ich mich befand, ausschließlich für uns Kriegsgefangene bestimmt. Unsere Bitte vom vorigen Abend war also hiermit in Erfüllung gegangen und fanden wir uns alle in der einen Zelle wieder. Erwähnt sei noch an dieser Stelle, daß noch zwei deutsche Herren hinzu kamen, welche in Rußland ansessig gewesen. Die Behandlung von Seiten der Gefängnißbeamten war eine äußerst [52] grobe, überhaupt legten sie uns gegenüber ein sehr gehässiges Wesen an den Tag. Schneller wie wir es erwarteten sollten wir von Tschita weiter befördert werden. Es war natürlich unser sehnlichster Wunsch, so schnell wie möglich unser Endziel zu erreichen wo wir auf eine Verbesserung unserer Lage hofften. Über unserem Endziel gingen allerdings verschiedene Gerüchte im Umlauf; einige behaupteten, daß wir über Irkutsk nach Jakutsk verschickt werden sollten, andere dageben waren der Meinung, in die umliegenden Dörfer von Irkutsk verteilt zu werden. Nur soviel stand fest, daß unser vorläufiges Ziel Irkutsk war. Am 7. November abends gegen 7 Uhr wurden wir unter der üblichen Bedeckung zum Bahnhof geleitet. Voran [53] schritten eine große Anzahl leichte und schwere Verbrecher. Noch spät abends verließ unser Zug den Bahnhof von Tschita. Die Einrichtung der bereits beschriebenen Gefangen-Wagons war hier dieselbe wie auf unseren vorigen Reisen nur war der Platzmangel auf dieser verhältnißmäßig langen Fahrt bedeutend größer. Aus diesem Grunde fanden verschiedene Herren kaum Sitzgelegenheit, geschweige denn ein Plätzchen wo sie sich nachts zur Ruhe legen konnten. An Verpflegungsgeld wurde hier ebenfalls täglich zehn Kopeken pro Kopf gezahlt. Die Fahrt von Tschita bis Irkutsk bot uns allerlei Interessantes. Mehrere Züge mit zum größten Teil östreichischen Kriegsgefangenen passierten wir auf der Fahrt. Auffallend war allerdings, daß sich unter den Gefan- [54] genen wenig Deutsche befanden. Auf einigen Stationen, wo unser Zug etwas länger Aufenthalt hatte, hatten wir das Glück, einige deutsche und östreichische Gefangene des von entgegengesetzter Richtung eingelaufenen Zuges, auf kurze Zeit, von unserem Fenster aus, zu sprechen. Selbige durften, zum Unterschied von uns, den Wagen auf den Haltestellen verlassen um Besorgungen zu verrichten. Die Bewachung schien auch weniger streng zu sein. An Verpflegungsgeld erhielten sie, wie uns mitgeteilt wurde, 25 Kopeken täglich pro Kopf. Neuigkeiten konnten uns unsere Landsleute, des kurzen Aufenthalts wegen, wenig berichten, doch gaben alle ihre Überzeugung kund, daß Deutschland und Österreich doch Sieger bleiben würden. Voll Verwun- [55] derung betrachteten sie uns hinter den Eisengittern vor den Fenstern und hielten sie uns anfänglich alle für schwere Verbrecher; nachdem wir sie aber aufgeklärt hatten, daß wir unschuldige Kriegsgefangene, die nicht mal wie sie, mit der Waffe in der Hand gefangen genommen waren, schüttelten sie verständnislos mit dem Kopf. Erwähnenswert sind auf dieser Fahrt noch die beträchtliche Anzahl große und kleine Tunnel, in der Nähe des Baikal-Sees, deren Zahl sich, wenn ich nicht irre, auf vierundzwanzig beläuft. Ebenfalls bietet die Fahrt um den Baikal-See sehr viel Interessantes und Sehenswürdiges. Das Geleise der Sibirischen-Bahn ist teilweise noch einspurig.
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Am 23. November morgens gegen sieben Uhr trafen wir auf den Bahnhof [56] von Irkutsk an. Kurz darauf verließen wir in gewohnter Ordnung und unter der üblichen Bedeckung, vereint mit einer beträchtlichen Anzahl Sträflingen, den Bahnhof. Zwei unserer Kammeraden waren auf der Bahnfahrt dermaßen erkrankt, daß sie nicht im Stande waren, den ungefähr sechs Kilometer langen Weg vom Bahnhof bis zum Hauptgefängniß, zurückzulegen. Sie wurden mit einigen Frauen und Kindern per Wagen befördert. Die Witterung war hier in Irkutsk schon ziemlich kalt. Der Weg ließ auch hier, wie überhaupt auf allen Etappenstationen, viel zu wünschen übrig. An Sehenswürdigkeiten, die uns auf diesem Wege zufällig geboten wurden, seien an dieser Stelle die bedeutende Anzahl Kirchen erwähnt, unter denen sich [57] sehr prunkvolle Gebäude befanden. Um ungefähr 8 ½ Uhr trafen wir im Hauptgefängniß an. Anscheinend aus Platzmangel wurden wir in verschiedene Zellen verteilt. Ein Teil von uns, zu denen ich mich auch rechnen durfte, ungefähr 30 Mann, wurde mit einer ebenso großen Anzahl Polen in einer Zelle untergebracht. Ein anderer Teil meiner Kollegen wurde mit einer Anzahl Ostpreußen, die seiner Zeit bei dem Rückzuge der Russen aus Ostpreußen von letzterem mitgeschleppt und gefangen genommen waren, in einer Zelle untergebracht. Wieder andere wurden mit Verbrechern verschiedener Art und Nationalität vermischt und mit denen in irgend einer Zelle eingesperrt. [58] Einer von den beiden erwähnten Kranken wurde nach unserer Ankunft im Gefängniß sofort in das Gefängniß-Krankenhaus untergebracht; der andere dagegen, bei dem sich äußerlich die Krankheit noch nicht so scharf erkennen ließ, wurde mit in unserer Zelle bei den erwähnten Polen untergebracht. Trotzdem sich bei letzterem die Krankheit von Tag zu Tag verschlimmerte und wir die Beamtenschaft des öfteren darauf aufmerksam machten, wurde nicht das Geringste für ihn getan. Erst nach drei Tagen ließ sich ein Arzt blicken, der den Kranken untersuchte und Thyphus feststellte und ihn sofort in's Krankenhaus überführen ließ. Von der Gefängniß-Verwaltung wurde dann auch eine Desinfektion unserer [59] Zelle angeordnet und auf russische Art und Weise ausgeführt. Die mit in unserer Zelle einquartierten bereits erwähnten Polen waren zum größten Teil Juden aus dem Gouvernement Warschau. Verschiedene von ihnen behaupteten, deutsche Reichsangehörige zu sein, ihre Gesinnung legte aber in keiner Weise davon Zeugniß ab; vielmehr lagen nach unserer Überzeugung ihre Sympathien auf Rußlands Seite. Wir hielten sie für sogenannte „Vaterlandslose-Gesellen,“ die nur ihren eigenen Vorteil im Auge haben und selbst in diesen schweren Zeiten sich nicht schämen, je nach den Umständen es mit dieser oder jener Partei zu halten. Wir sonderten uns, so gut es eben ging, von ihnen ab. Nicht selten gerieten [60] sie untereinander in Streitigkeiten, die manchmal zu Schlägereien ausarteten, die dann von den Gefängnißwärtern mit Gewalt geschlichtet werden mußten. Die Verpflegung und Behandlung im Irkutsker Gefängniß war noch bei weitem schlechter, wie in den vorigen Gefängnißen. Das zugeteilte Brot spottete, was es Qualität anbetrifft, jechlicher Beschreibung und würde man es bei uns in Deutschland wohl kaum den Schweinen vorgesetzt haben. Die Wärter sowohl als auch die höheren Beamten zeichneten sich, uns gegenüber, sämtlich durch eine bodenlose Grobheit und Gehässigkeit aus. Beschwerden unsererseits wurden höhnisch und mit groben Worten [61] abgelehnt. Spaziergänge im Freien wurden nur alle vier bis fünf Tage gestattet, natürlich unter strenger Bewachung und auf kurze Zeit. An Ungeziefer jeder Art fehlte es natürlich auch nicht. Mit Erlaubniß gesagt waren es hauptsächlich die Läuse die uns Tag und Nacht plagten und uns kaum zur Ruhe kommen ließen. Eine nicht geringe Anzahl von uns hatten sich den ganzen Körper wund gekratzt und heilen diese Wunden bekanntlich sehr schlecht zumal man sie nachts im Schlaf ganz unwillkürlich wieder offen kratzt. Zwei unserer Leidensgefährten, nämlich die beiden Herren, die wie bereits erwähnt, in Tschita hinzugekommen waren, wurden auf persönliches Bitten ihrer Frauen beim Irkutsker- [62] Gouverneur, auf freiem Fuß gesetzt. Sie mußten sich verpflichten, auf eigene Rechnung nach „Wergulenz“ zu reisen und sich daselbst während der Dauer des Krieges unterhalten. Die von der Polizei gestellte Bedeckung während der Reise mußten sie ebenfalls unterhalten.
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Hier im Irkutsker Gefängniß erfuhren auch wir mit ziemlicher Sicherheit endlich unseren Bestimmungsort. Wir sollten nämlich, so teilten uns die Beamten mit, nach „Balagansk“ verschickt werden und sollten die Reise nach genanntem Orte, teils per Bahn, teils zu Fuß zurücklegen. Am Sonnabend den 21. November wurden wir Kriegsgefangene sämtlich in einer Zelle untergebracht. Hinzu [63] kam noch ein Östreicher, der wegen politischen Vergehens in Sibirien verbannt gewesen und jetzt als Kriegsgefangener arrestiert worden war. Mit diesem belief sich unsere Gesamtzahl auf dreiundfünfzig. Am Montag den 23 November gelangten für die bevorstehende Reise besondere Kleidungsstücke zur Verteilung, nämlich nach Bedarf: dünne, rohgearbeitete Lederstiefel mit Fußlappen, Schafspelze und Handschuhe. Sämtliche Sachen trugen in großen Lettern den Stempel des Irkutsker Gefängnißes. Warmes Unterzeug, an dem es bei allen mangelte, wurde nicht verabfolgt ebenfalls keine der Kälte entsprechende Kopfbedeckungen. Noch am Abend desselben Tages ungefähr gegen sieben Uhr stellte sich die für unsere Reise bestimm[64] te Bedeckung ein. Nachdem wir einzeln aufgerufen worden, ging in einer der größten Zellen des Gefängnißes die bekannte Durchsuchung unserer Kleider und Effekten vor sich. Sämtliche Kleider wurden hier wieder wild durcheinander geworfen und man mußte sich wirklich die größte Mühe geben um seine eigenen paar Lumpen wieder zusammen zu finden. Es lag hier nämlich die Gefahr sehr nahe, von den, unter uns zahlreich verteilten Sträflingen, bestohlen zu werden. Dies war in allen Gefängnißen, wo man mit Verbrechern aller Art in Berührung kam, nichts außergewöhnliches. Nachdem diese Durchsuchung ihr Ende erreicht hatte, marschierten wir vereint mit einem großen Trupp Sträflingen, in gewohnter Ordnung dem [65] Irkutsker Bahnhof zu. Draußen herrschte schon ziemlich starkes Frostwetter. Das Thermometer war bereits bis -20 °C gesunken. Auch war Frau Holle schon eifrig damit beschäftigt, die Erde in einem weißen Schneegewand zu hüllen. Nachdem wir den Bahnhof erreicht hatten, wurden wir in die schon für uns bereitstehenden GefangenWagons untergebracht. Wie uns von unserer Bedeckung mitgeteilt wurde, sollten wir bis „Tyret“ per Bahn befördert werden und von dort weiter in's Innere Sibiriens maschieren. Die Fahrt bis zum genannten Orte würde 10-11 Stunden in Anspruch nehmen. Wir ahnten alle schon jetzt, daß uns die schwersten Strapazen noch bevor standen, denn verschiedene von uns waren ge- [66] nügend unterrichtet in Bezug auf Märschen durch Eis und Schnee nach den weltentlegenen Dörfern Sibiriens. Erst gegen Mitternacht setzte sich unser Zug in Bewegung. Die Wagen waren, wie gewöhnlich, stark überfüllt und suchten verschiedene von uns vergebens nach einem Ruheplätzchen. An Verpflegungsgeld wurden 10 Kopeken pro Kopf verabreicht. Während der ganzen Fahrt schneite es ununterbrochen. Am Vormittag des 24. November gegen elf Uhr gelangten wir auf den Bahnhof von „Tiret“ an woselbst wir Kriegsgefangene, nebst einer Anzahl Sträflingen, unter ihnen auch einige Frauen, der dort auf uns harrenden Bedeckung übergeben wurden. Mehr denn fußhoher Schnee bedeckte bereits die Erde. Langsam und [67] schwerlich wateten wir durch den frisch gefallenen Schnee dem kleinen Etappen-Gefängniß des Dorfes zu. Glücklicherweise war die Entfernung vom Bahnhof bis zum Gefängniß nicht allzu groß und gelangten wir mit leichter Mühe im Gefängniß an woselbst wir in den verhältnismäßig kleinen Zellen verteilt wurden.



[68] Fortsetzung der Reise per Etappe zu Fuß und per Schlitten. Bevor ich die Fortsetzung unserer Reise nach unserem Bestimmungsorte weiter beschreibe, halte ich es für angebracht, einige Bemerkungen über unseren Gesundheitszustand im allgemeinen vorauszusenden. Es liegt wohl klar auf der Hand, daß die verflossenen Monate in den dunstigen Gefängnißhöhlen sowohl als auch in den
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engen Räumen der Gefangen-Wagons, sowie die, während dieser Zeit erlittenen Entbehrungen und Kränkungen in Bezug auf Verpflegung und Behandlung, unseren [69] Gesundheitszustand im allgemeinen bedeutend beeintrachtigt hatte. Wenn hier auch von Krankheit direkt nicht die Rede sein kann, so fühlten sich doch die meisten von uns mehr oder weniger körperlich abgeschwächt und heruntergekommen. Überdies muß auch in Betracht gezogen werden, daß sich unter uns Leute befanden, die bereits das fünfundsechszigste Lebensjahr überschritten hatten, hingegen auch etliche, die das siebenzehnte Jahr noch nicht mal erreicht hatten. Auch fanden sich unter uns einige die an dieses oder jenes Gebrechen litten oder von Natur aus schwächlich veranlagt waren. All diese oben erwähnten Gründe trugen nicht wenig zur Erschwerung unseres bevorstehenden Marsches mit bei. [70] Den Tag der Ankunft in Tiret verbrachten wir in gewohnter Weise hinter Schloß und Riegel bei Wasser und Brot. Tags über teilte uns der Transportführer, ein Unteroffizier, mit, daß wir am nächsten Morgen weiter marschieren sollten und zwar bis zur nächsten Etappenstation, eine Strecke von ungefähr 28 Werst [30 Kilometer]. Wir machten ihn auf diejenigen, die aus irgendeinem Grunde diese Strecke wohl zu Fuß nicht würden zurücklegen können, aufmerksam. Er äußerte hinfällig, daß es schon geh'n würde, übrigens würden auch einige Schlitten uns begleiten. Am nächsten Morgen machte sich jeder, nachdem er sein Stück trocken Brot heruntergewürgt hatte, reisefertig. Jeder zog sich so warm [71] an wie irgend möglich. Gegen zehn Uhr vormittags nahmen wir draußen, nachdem jeder sein Zeugbündel auf die bereitstehenden Schlitten gelegt hatte, Aufstellung und zwar zu zweien nebeneinander. Nur Frauen und Kinder durften in die bereitstehenden Schlitten, vier oder fünf an der Zahl, von denen jeder höchstens drei Personen faßt, Platz nehmen; die anderen Herren, ob alt oder jung, mußten maschieren. Ein kleiner Trupp russ. Sträflingen waren unter uns vermischt. So setzte sich unsere Kolonne in Bewegung. Voran schritten zwei mit Gewehr und Revolver bewaffnete Soldaten, der Rest unserer Bedeckung, ungefähr zehn Mann, ebenfalls bewaffnet, verteilten sich in unsere Reihen. Die [72] Schlitten folgten unserem Trupp. Das Maschieren durch den mehr als fußhohen, frischgefallenen Schnee, der auf den so wie so unebenen Wegen noch nicht breit getreten, war für jeden einzelnen sehr anstrengend. Hinzu kommt noch die enorme Kälte von mehr als 30 °C vor der uns unsere verhältnißmäßig spärliche Kleidung nicht zu schützen vermochte. Schon nach Verlauf einiger Stunden waren einzelne dermaßen erschöpft, daß sie nur sehr langsam folgen konnten; stets auf's Neue wurden sie von den Soldaten mit bösen Schimpfworten angespornt und wenn sie sich irgendwie widerspenstig zeigten, nicht selten mit dem Gewehrkolben bearbeitet und zum Gehen gezwungen. Erst nachdem der betreffende sich völlig [73] erschöpft zeigte, durfte er für einige Zeit in einen Schlitten Platz nehmen. Ein ziemlich scharfer schneidender Wind, der wie ein scharfes Messer durch unsere Kleider fegte, setzte kurz nach Mittag ein und verschlimmerte unsere Lage bedenklich. Fast bei jedem war dieses oder jenes Körperglied erfroren. Hier sah man erfrorene Nasen und Ohren, dort Wangen, Hände oder Füße. So war z. B. einem jungen Mann das ganze Gesicht erfroren und furchtbar angeschwollen und entstellt; einem anderen waren sämtliche Finger der einen Hand erfroren, wieder andere die Zehen an den Füßen und konnten diese natürlich vor Schmerzen kaum gehen. Ich selbst habe bei einem meiner Leidensgefährten, dem die Füße erfroren [74] waren, beobachtet, daß er vor Schmerzen weinte und ungefähr alle zehn Schritt hinfiel aber stets von neuem versuchte mit vorwärts zu kommen bis er endlich auf einen Schlitten Platz fand. Immer unebener wurde der Weg je näher wir dem Ziele kamen; immer mehr begannen unsere Beine zu erlahmen und dennoch hieß es vorwärts, immer vorwärts durch die endlose Schneewüste Sibiriens. Ab und zu erblickten wir in weiter Ferne eine kleine Ansiedlung, hofften daß sich daselbst die nächste Etappenstation befinden würde, vieviel enttäuschte Gesichter sah man aber wenn der voranschreitende Soldat durchmaschierte und es mit Schaudern durch die Reihen klang, noch weiter, noch [75] zehn Werst. Nirgends wurde Station gemacht um sich etwas zu stärken und aufzufrischen. Den ganzen Tag mußten wir ohne auch nur
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einmal zu rasten durch den tiefen Schnee waten. Schon gegen vier Uhr nachmittags verschwand die liebe Sonne, die sich in den vorhergegangenen Stunden des Tages reichlich Mühe gegeben hatte, der Kälte die Stirn zu bieten, unterm Horizont. Mit ihrem Verschwinden nahm die Kälte noch mehr zu und immer war das Ziel noch nicht erreicht wo wir unsere müden, von Frost und Kälte erstarten Glieder erwärmen und stärken konnten. Einzelne hatten sich ein Stück trocken Brot in die Tasche gesteckt und versuchten sich damit zu stärken, leider sahen sie sich aber sehr enttäuscht als sie [76] bemerkten, daß das Brot wie ein Stein so hart zusammengefroren und vorläufig nicht zu genießen war. Um fünf Uhr abends gelangten wir endlich auf der Etappenstation an und waren froh, daß der erste Tag unseres Marsches glücklich überstanden war. Unsere Zelle, die eigentlich kaum für die Hälfte von uns genügend Platz bot, war noch garnicht mal geheizt. Erst als wir einquartiert waren wurde mit dem Einheizen begonnen. Eine Stunde verging mindestens bis wir uns ordentlich durchgewärmt hatten. In allen Schnurrbärten sah man faustdicke Eisklumpen hängen die erst, bevor man sich ein Stück trocken Brot zu Gemüte führen konnte, langsam aufgetaut werden mußten. [77] Erst nachdem wir uns alle einigermaßen durchgewärmt und gestärkt hatten, das heißt, was wir im Gefängniß als Stärkungsmittel gewohnt waren, nämlich krockenes Brot und gekochtes Wasser, konnten wir genau betrachten, was die Kälte während des siebenstundigen Marsches für Unheil angerichtet hatte. Wieviel erfrorene Glieder kamen da zum Vorschein, wieviel vom Frost ganz entstellte Gesichter erblickte man hier und da. Wie bereits erwahnt, fand sich fast keiner dem nicht irgend ein Körperglied erfroren war. Am meisten hatten natürlich die Gesichtsteile, wie Nasen, Ohren und Wangen, die der Kälte am meisten ausgesetzt gewesen, gelitten. Müde und abgespannt begaben wir uns schon ziemlich früh zur Ruhe, noch über die Strapazen [78] des verflossenen Tages, sowie über das, was uns unsere Zukunft noch bringen würde, nachdenkend. Nur diejenigen, die einmal unschuldig monatelang in den dunstigen russischen Gefängnißhöhlen bei Wasser und Brot zugebracht haben und dann wie Vieh mit Gewalt durch Eis und Schnee getrieben wurden, vermögen es uns wahrhaft nachzufühlen was es heißt, nach Sibirien per Etappe geschickt zu werden. Ich erinnere den geneigten Leser hierbei an die bekannten Romane „Toll-Stois“ in Bezug auf Sibirien, denn wenn sie auch manchmal übertrieben erscheinen, so schließen sie doch einen großen Teil Wahrheit in sich. [79] Am nächsten Morgen des 26. November wurden wir zur gewohnten Stunde geweckt. Wir fühlten uns alle ziemlich wohl, wenn auch die Beinmuskeln, von der Anstrengung am vorigen Tage, etwas schmerzten. Nachdem wir unser klägliches Frühstück eingenommen, wurden alle diejenigen, denen irgend welche Glieder während des Marsches erfroren waren, von einer anwesenden Feldscheerin verbunden. Ganz eigentümliche Gesichter mit verbundenen Nasen, Ohren und Wangen konnte man nachdem bewundern. Bevor wir unseren Marsch fortsetzten, forderte der Tranzportführer alle diejenigen, welche nicht im Stande wären den Marsch weiter zu Fuß fortzusetzen, auf, sich auf eigene Kosten einen [80] Schlitten zu bestellen. Eine höchst eigentümliche und höhnische Aufforderung, denn der Unteroffizier war doch sicherlich davon unterrichtet, daß uns alles bis auf die letzte Kopeke abgenommen war. Nur zwei Herren, die von ihren Angehörigen Unterstützung erhalten hatten, konnten sich auf eigene Kosten einen Schlitten leisten. Etwas zeitiger als am Morgen vorher brachen wir an diesem Tage zum Marsche auf. Es mag ungefähr neun Uhr morgens gewesen sein, als sich unser Trupp in Bewegung setzte. An Schlitten waren zwei oder drei hinzugekommen und zwar für diejenigen, die sich am vorigen Tage die Füße hatten wund gelaufen beziehungsweise diese erfroren waren. Die Witterung hatte [81] noch an Kälte zugenommen. Der Weg war allerdings etwas besser wie am vorigen Tage, denn der Schnee war schon mehr oder weniger breit getreten. Allerdings war das für uns auch kein allzu großer Vorteil denn, wenn auch das Waten durch den Schnee auf die Dauer sehr schwer fällt, so hatte man aber doch festen Fuß was aber auf den breitgetretenen Schnee eben nicht der Fall ist. So mußte man an diesem Tage beim Maschieren sehr vorsichtig sein um nicht auszugleiten und hinzufallen was nicht selten vorkam. Im Übrigen verlief dieser zweite Tag unseres Marsches genau so wie der
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vorige. Den ganzen Tag ohne auch nur einmal Station zu machen mußten wir in der grausamen Kälte maschieren. Hunger und Durst quälten [82] uns besonders am Nachmittag des Tages. Glücklicherweise war die Strecke bis zur nächsten Etappenstation etwas kürzer wie am Tage vorher. Sie sollte nur 22 Werst betragen, kam uns allerdings etwas länger vor. Mit Beginn der Dunkelheit erreichten wir die nächste Station. Das Gefängniß, ein Holzgebäude war im Gegensatz zu dem am vorigen Tage bedeutend wohnlicher eingerichtet. Eine Anzahl Sträflingen, die kurz vor unserer Ankunft von der Richtung Balagansk eingetroffen waren, wurden mit uns in einer Zelle untergebracht. Unter ihnen befanden sich etliche deren Füße mit Ketten versehen waren. Erwähnt sei noch an dieser Stelle, daß die Kälte an diesem Tage nicht so bedeutend auf uns eingewirkt hatte wie am [83] Tage vorher was wohl seinen Grund darin findet, daß sich jeder wärmer angekleidet hatte. So verlief auch dieser zweite Tag unseres Marsches unter großer Anstrengung und Entbehrung und begaben wir uns alle, nachdem sich jeder an dem bekannten Stärkungsmittel erquickt hatte, früh zur Ruhe. [84] Am nächsten Tage, also am 27. Nov. sollten wir also endlich unseren Bestimmungsort erreichen und waren wir auch am Morgen dieses Tages alle von der Hoffnung beseelt, daß sich unsere Situation heute zu unseren Gunsten verbessern würde. Leider mußten wir noch vorläufig eine Strecke von 27 Werst zurücklegen und gerade diese letzte Strecke sollte uns allen so außerordentlich schwer fallen. Über Schmerzen in den Beinen klagte an diesem Morgen fast jeder, auch hatten sich bei einzelnen die Wunden an den Füßen in keiner Weise gebessert. Um ungefähr neun Uhr morgens setzte sich unser Trupp in gewohnter Ordnung in Bewegung. Die Witterung ließ am Vormittag des Tages etwas [85] an Kälte nach, setzte aber am Nachmittag mit erneuter Stärke ein. Um vier Uhr nachmittags, als wir kurz vorher eine kleine Brücke überschritten, erblickten wir in der Ferne den Kirchturm von Balagansk. Noch neun Werst bis zum Ziele klang es durch die Reihen. Diese letzten neun Werst strengten uns besonders hart an. Vor dem Eingang des Dorfes erwarteten uns einige deutsche Herren die sich schon seit einigen Wochen in Balagansk befanden. Unter ihnen befanden sich auch verschiedene Herren mit denen wir bis Chabarowsk zusammen gewesen, von dort aber auf eigene Kosten weiter gereist waren. Kopfschüttelnd staunten sie all die verbundenen Gesichter an. Wäh- [86] rend ihrer kurzen Begleitung teilten sie uns zu unserem größten Erstaunen mit, daß wir höchstwahrscheinlich nicht in diesem Orte bleiben würden, es sei bereits ein Trupp weiter geschickt. Auf den Gefängnißhof angelangt, mußten wir dort in der grausamen Kälte ungefähr eine halbe Stunde lang warten. An allen Gliedern frierend harrten wir von Minute zu Minute der Dinge die da kommen sollten. Endlich wurden wir in das Polizei-Gebäude beordert und nachdem jeder einzeln aufgerufen, vorläufig auf freiem Fuß gesetzt. All diese bis jetzt erlebten, hier ziemlich ausführlich geschilderten Erlebniße während unserer Gefangenschaft geben wohl ein genügend [87] klares Bild von der russischen Roheit und Grausamkeit, sowie von der Höhe ihrer Kultur die sie in ihrer Presse so ausgezeichnet zu rühmen verstehen. Die schwersten Strapazen sollten wir nach der Ankunft in Balagansk überstanden haben und hatten wir uns, dank der bewundernswerten Fürsorge unserer Landsleute, in der Hoffnung nicht getäuscht, unsere Zukunft allmählig etwas besser zu gestalten wie auch aus den weiteren Verlauf unserer Gefangenschaft ersichtlich sein wird. [88] Nachdem uns die Polizei in Balagansk mit der Order, uns am nächsten Morgen um neun Uhr auf dem Polizei-Gebäude zu melden, auf freiem Fuß gesetzt hatte, nahmen sich zahlreiche Deutsche, die sich auf der Polizei eingefunden hatten, unserer an. Mit großer Liebenswürdigkeit verteilten sie uns unter sich. Jeder einzelne von ihnen nahm soviel er nur irgend beherbergen konnte, mit in sein Quartier. Sie stritten sich förmlich um uns. Einer wollte den anderen übertrumpfen und auch keiner von ihnen wollte zurück stehen. Ich selbst hatte mit fünf meiner Kollegen das Glück, die Gastfreundschaft dreier unserer Landsleute, welche zusammen wohnten, zu genießen. Nachdem wir in derem Quartier uns [89] etwas aufgefrischt und erwärmt hatten, wurden
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wir von ihnen zu Tisch geladen. Wie unsere Augen aufleuchteten, als wir zum ersten Male nach so langer, harter Entbehrung den nach guter deutscher Art und Sitte vollgedeckten Tisch erblickten, kann sich wohl jeder vorstellen. Wie appetitlich uns hier das Essen, im Gegensatz zu dem im Gefängniß, anblickte. Das uns allen das Essen vortrefflich mundete, braucht wohl kaum erwähnt zu werden. Nach Tisch gab es selbstverständlich noch ein angenehmes Plauderstündchen zwischen uns und unseren Gastgebern. Die erlebten Ereigniße während unserer Gefangenschaft bildeten zunächst das Hauptgesprächsthema. Selbstverständ- [90] lich waren wir uns über die grausame Behandlung der russischen Behörden, ihrer Gefangenen gegenüber, alle einig. Einer unserer Gastgeber, der am Abend unsere Kolonne hatte in das Dorf einzieh'n seh'n, äußerte in spaßhaftem Ton: „So ungefähr, nämlich in dem Zustand wie Sie, meine Herren, in dies Dorf einzogen habe ich mir den Rückzug Napoleons von Moskau vorgestellt.“ Wir konnten diesem Herrn natürlich nur beipflichten, denn einen besseren Vergleich ließ sich wohl kaum aufstellen. Nachdem uns unsere Landsleute noch einige interessante Neuigkeiten über den Krieg mitgeteilt hatten, trafen wir Anstalten uns zur Ruhe zubegeben in der Hoffnung, daß uns der nächste Tag noch mehr Gutes bringen würde. [91] Am nachsten Morgen, also am 28. November meldeten wir uns, nachdem wir das von unseren Gastgebern bereitgestellte Frühstück eingenommen hatten, zur festgesetzten Stunde auf der Polizeiwache. Das Gerücht, daß wir noch weiter geschickt werden sollten, hatte sich schon überall verbreitet. Trotzdem hatten verschiedene Herren aus Interesse für uns, schon am Abend vorher ein Bittgesuch betreffs dieser Sache beim Polizeimeister eingereicht das aber leider nicht von Erfolg gekrönt war. Zwei Herren aus „Nikolajewsk“, sogenannte Deutsch-Russen, die bei dem Polizeimeister persönlich ein Bittgesuch eingereicht hatten und sich wohl auch nicht gescheut haben letzterem mit einem recht freundlichen Lächeln, demütig und untertänigst [92] eine nicht allzu geringe Summe von Rubeln in die Hand zu drücken, wurde es gestattet, in Balagansk zu verbleiben. Derartige Charaktere giebt es unter den Deutsch-Russen sehr viele; sie sind in der Regel im Laufe der vielen Jahre die sie hier in Rußland leben, wie man zu sagen pflegt, total verrußt und nur sehr selten findet man unter ihnen einer der noch wahrhaft deutsch fühlt und denkt. Wir alle hatten während unserer Gefangenschaft Gelegenheit genug diese Tatsache festzustellen. Zwei andere Herren, von denen einer ernstlich erkrankt war und dem anderen sämtliche Finger der einen Hand erfroren waren, wurde es, ihrer Tranzportunfähigkeit zufolge, gestattet, in Balagansk zu verbleiben. Der [93] Rest sollte am nächsten Morgen per Schlitten nach „Ust-Uda“ befördert werden. Das Dorf „Balagansk“ in ein kleines Dorf von circ. 2000 Einwohner und liegt am Fluße „Angera“ der aus dem Bailkalsee entspringt. Den deutschen und östreichischen Kriegsgefangenen war es gestattet, sich frei in den Grenzen des Dorfes zu bewegen. Jeden Sonnabend mußten sie sich auf der Polizeiwache melden. Irgendwelche Unterstützung von Seiten der russischen Regierung wurde ihnen nicht gewährt. Aus Interesse für alle notleidenden deutschen und östreichischen Kriegsgefangenen im Bezirk Balagansk hatte sich daselbst aus ver- [94] schiedenen maßgebenden Personen ein Hilfskommitée gebildet das sich mit wahrer Opferfreudigkeit und Hingebung bemühte, der herrschenden Not entgegenzutreten. Schon der ungefähr drei Wochen vor uns Balagansk passierende Trupp Deutschen, ungefähr 30 Mann, die nach „Jandi„ [100 Werst von Balagansk] geschickt waren, hatten dem Kommité viel Geld gekostet. Jetzt waren wir der zweite Trupp dem sie ihrer Hilfe angedeihen ließen, wie aus den nächsten Zeilen ersichtlich sein wird. Auf der Polizeiwache erhielten wir morgens folgende Order: Am Nachmittag des Tages gegen vier Uhr sollten wir in Booten nach dem [95] jenseits des Angera belegenem Dorfe gebracht werden von wo am nächsten Morgen die Fortsetzung unserer Reise nach „Ust-Uda„ stattfinden sollte. Den Vormittag benutzten die Mitglieder des Kommités um uns mit dem Allernotwendigsten für die Zukunft auszurüsten. Zunächst wurden alle diejenigen, denen irgend welche Körperteile erfroren waren, zu
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einem Arzt geführt von dem sie frisch verbunden wurden. Während dessen beschafften andere Herren warme Kleidungsstücke wie z. B. Pelzmützen, Halstücher, Handschuhe u. s. w., die dann nach Bedarf unter uns verteilt wurden. Für ein gutes Mittagessen sorgten auf eigene Rech- [96] nung bereitwilligst alle unsere Gastgeber. Einige Herren gaben uns noch verschiedene Kleinigkeiten für die bevorstehende Reise mit. Dank dieser aufopfernden Fürsorge unserer Landsleute fühlten wir uns jetzt neu gekräftigt und sahen wir auch der Zukunft mit mehr Hoffnung entgegen. Um vier Uhr nachmittags begleiteten uns unsere Landsleute bis zum Ufer des Flußes vonwo wir in Booten nach dem entgegengesetzten Ufer befördert werden sollten. Mit heißen Dankesworten verabschiedeten wir uns von unseren Helfern. Auf dem „Angera„ herrschte schon starkes Treibeis infolgedessen die Überschiffung mit allerlei Schwierig[97] keiten verbunden war. Gegen sechs Uhr abends war die letzte Partie jedoch glücklich am jenseitigen Ufer angelangt. Hier befand sich ebenfalls ein kleines Dorf. In diesem Dorfe befanden sich auch eine geringe Anzahl deutsche Kriegsgefangene. Leider waren diese Herren, die kurz nachdem wir am Ufer angelangt waren eintrafen, nicht in der Lage, uns alle zu beherbergen. Den weitaus größten Teil von uns brachten sie jedoch in ihre Quartiere unter, der Rest, ungefähr 15 Mann, zu denen ich leider auch gehörte, wurde in einer Art Herberge für Obdachlose untergebracht. Sämtliche Herren hatten Order uns am nächsten Morgen um sieben Uhr in dieser Herberge einzufinden und bereitzuhalten. [98] In dieser Herberge, wo sich außer uns noch allerlei sonstiges Gesindel eingefunden hatte um hier ebenfalls zu übernachten, sah es ganz abscheulich aus. Schmutz und Dreck herrschte hier noch toller wie im Gefängniß. Auf dem sich mitten im Raume befindlichen kleinen Feuerherd kochten wir uns, bevor wir zur Ruhe gingen, Tee und stillten unseren Hunger mit etwas Brot und Wurst das uns von unseren Landsleuten aus Balagansk mit auf die Reise gegeben war. Alsdann legten wir uns auf der Holzbridge zur Ruhe. An's Schlafen war hier aber, wie wir bald merkten, gar nicht zu denken, denn erstens plagte uns das Ungeziefer hier ganz schrecklich und zweitens lärmte das übrige Gesindel, das an einem Tisch Karten spielte, ganz [99] furchtbar. Gar bald kamen wir zu der Überzeugung, es auf der Bridge für die Nacht vor Ungeziefer nicht aushalten zu können und legten wir uns deshalb alle auf den Lehmfußboden nieder. Es mag bereits Mitternacht gewesen sein als sich das Gesindel am Spieltisch auflöste und eine verhältnißmäßige Stille im Raume eintrat und auch unsere Müdigkeit überhand nahm infolgedessen wir endlich einschlummerten. Am nächsten Morgen, also am 29. November erhoben wir uns schon ziemlich früh von unserem Lager und waren froh, daß die Nacht vorüber war, denn es war eine wahre Qual hier zu übernachten. Nachdem wir uns etwas mit Brot und Wurst gestärkt hatten, fanden sich auch nach und nach un- [100] sere Kollegen mit ihren Gastgebern ein. Sie waren alle sehr gut bewirtet worden. Um sieben Uhr war gesagt worden sollten wir uns bereit halten. Die Erfahrung während unserer Kriegsgefangenschaft hatte uns allerdings schon längst gelehrt, daß, wenn der Russe jemand um sieben Uhr bestellt, man zwei Stunden später noch früh genug kommt. An derartige Bummeleien muß man sich in Rußland gewöhnen denn von der deutschen Pünktlichkeit kennt man in Rußland nichts, vieleicht existiert das Wort in der russischen Sprache überhaupt nicht. Landes Sitte – Landes Ehre; hoffentlich ist es in diesem Kriege auch so. Gegen neun Uhr erschien der uns zu begleitende Polizeibeamte und rief laut Liste unsere Namen auf. [101] Gegen zehn Uhr standen auch unsere Schlitten bereit zur Abfahrt. Der Polizeibeamte, der uns als Bedeckung allein begleiten sollte, teilte uns mit, daß die Entfernung von diesem Dorfe bis Ust-Uda circ. 85 Werst betrage, welche Strecke wir in zwei Tagen zurücklegen würden. Draußen herrschte eine grimmige Kälte. Schlitten waren genügend vorhanden, von denen jeder drei bis vier Personen faßte. Es waren allerdings primitive Holzgestelle und für Personen sehr unbequem eingerichtet. Wir hatten uns alle so warm wie möglich angezogen und hüllten unsere Füße, nachdem wir Platz genommen, in Decken ein. Um ungefähr zehn Uhr setzte sich unser Tranzport in Bewegung.
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Trotzdem der Weg für Schlitten gut fahrbar war, ging die Fahrt, was wir [102] garnicht erwartet hatten, sehr langsam vorwärts. Die Pferde liefen den größten Teil des Weges Schritt und ließen sich die Fuhrleute der vordersten Schlitten zu unserem größten Ärger auch nicht zu größerer Eile antreiben. Es war bei der herrschenden grausamen Kälte eine wahre Geduldsprobe die uns die Rußen hier auferlegten. Schon nach Verlauf einiger Stunden wurde es den meisten von uns doch gar zu langweilig und liefen wir abwechselnd hinter dem Schlitten her. Bei dieser stetigen Abwechselung hatten wir allerdings den Vorzug, unsere Füße einigermaßen warm zu halten. Ab und zu passierten wir ein kleines Dorf und wurden wir natürlich von vielen neugierigen Gesichtern auffällig betrachtet. Das Wetter war den ganzen Tag über klar und ruhig; das [103] Thermometer war aber trotzdem bis - 40 °C gesunken. Nachmittags gegen vier Uhr wurde in einem Dorfe für eine halbe Stunde „Halt„ gemacht und fanden wir hier Gelegenheit uns mit etwas trockenem Brot und gekochtem Wasser aufzufrischen. Nachdem die Pferde hier ausgewechselt waren, wurde die Reise fortgesetzt. Wir hatten bis zu diesem Orte ungefähr 20 Werst zurückgelegt und hatten eine noch ebenso große Strecke zurückzulegen bis zu dem Dorfe, wo wir übernachten sollten. Die Fahrt ging, ebenso wie auf der vorigen Strecke, sehr langsam vorwärts. Die Fuhrleute, die ebenso wie wir, den größten Teil des Weges hinter ihrem Schlitten herliefen, ließen sich nicht bewegen ihre Gäule zu größerer Eile anzutreiben. Gegen [104] den Abend als die Dunkelheit heranbrach, wurde es merklich kälter. Fast alle Herren gingen zu Fuß um wenigstens über die nötige Körperwärme zu verfügen. Gegen elf Uhr abends gelangten wir endlich in dem betreffenden Dorfe, wo wir übernachten sollten an. In einer Herberge für Obdachlose wurden wir zunächst untergebracht. An Verpflegungsgeld wurden uns 10 Kopeken pro Kopf ausgezahlt. Es wurde uns von dem begleitenden Polizeibeamten freigestellt, nach Belieben auf eigene Kosten bei irgend einem Bauern des Dorfes Obdach zu suchen. Es hatten sich bereits verschiedene Bauern des Dorfes in der Herberge eingefunden die sich gerne bereit erklärten, gegen eine verhältnißmäßig geringe Vergütung [105] verschiedene von uns aufzunehmen. Da die Reinlichkeit in dieser Herberge, ebenso wie in unserem letzten Nachtquartier, viel zu wünschen übrig ließ, so nahmen die meisten von uns das Anerbieten der Bauern in Anspruch. Nur eine geringe Anzahl von uns übernachtete in der Herberge. Ich selbst erhielt mit etlichen meiner Kollegen bei einem Bauern Unterkunft der uns, den Verhältnißen entsprechend, gut bewirtete. Brot und sonstige Eßwaren, die ihm zur Verfügung standen, verkaufte er uns zu sehr geringem Preise. Tee wurde uns von seiner Frau zubereitet. Einige Eßwaren, die uns von unseren Gastgebern aus Balagansk mit auf die Reise gegeben waren, mundeten uns hier vortrefflich. Als Ruheplatz mußten wir allerdings den Fußboden für Lieb [106] nehmen; doch das waren wir ja bereits gewohnt und gaben uns auch gerne damit zufrieden zumal doch der Fußboden, nicht wie im Gefängniß aus Lehm, sondern aus Holz bestand. Am nächsten Morgen, also am 30. November, waren wir alle von der Hoffnung beseelt, am heutigen Tage endlich das langersehnte Ziel zu erreichen. Nachdem wir unser Frühstück eingenommen, fanden wir uns alle zur festgesetzten Stunde [acht Uhr morgens] auf der Herberge wieder ein. Kurz nachdem setzte sich unser Tranzport in Bewegung. Die Fahrt war genau so wie am vorigen Tage. Das Wetter war jedoch nicht so schön, zuweilen schneite es. Die größte Strecke liefen wir natürlich wieder zu Fuß. Gegen vier Uhr nachmittags wurde wieder auf eine kurze Zeit „Halt„ [107] gemacht. Nachdem wir uns etwas aufgefrischt und die Pferde gewechselt waren, wurde die Fahrt fortgesetzt. Bis zu unserem Bestimmungsorte hatten wir von hier noch 18 Werst zurückzulegen. Diese Strecke legten wir, im Verhältniß zu den vorigen, ziemlich schnell zurück. Die Bauern wollten nämlich noch am Abend zu ihrem Dorfe zurück und aus dem Grunde trieben sie ihre Pferde wohl zu größerer Eile an. Um ungefähr sieben Uhr abends gelangten wir glücklich in Ust-Uda an woselbst wir vorläufig auf der Polizeiwache, deren Nebenräume auch gleichzeitig als Herberge für Obdachlose Verwendung fanden, untergebracht wurden. Nachdem unse Namen vom anwesenden Dorf-Polizeimeister einzeln aufgerufen worden, erhielten wir von letzterem Order, uns [108] am nächsten Morgen um neun Uhr hier wieder einzufinden. Ferner wurde es uns freigestellt, bei irgend welchen Bauern des Dorfes Unterkunft zu suchen. Viele von uns machten



Buß, Ludwig Gerhard: In Russischer Kriegsgefangenschaft



20



hiervon Gebrauch. Ich selbst fand mit verschiedenen meiner Kollegen gegen geringe Vergütung bei einem Juden Unterkunft wo wir bis zum nächsten Morgen verblieben. Zur festgesetzten Stunde, also am 1 Dezember, meldeten wir uns auf der Polizeiwache. Hier mußten wir uns durch Unterschrift dazu verpflichten, das Dorf Ust-Uda ohne behördliche Erlaubniß nicht zu verlassen und auch sonst in keiner Weise irgend etwas gegen den russischen Staat zu unternehmen. Hiermit wurden wir entlassen oder besser gesagt, wurden auf die Straße gestellt und konnten seh'n wie [109] wir uns durchschlugen.



[110] Am Ziel. Nun waren wir also endlich dort angelangt, wo uns die russische Regierung haben wollte und wo wir ihr ungefährlich erschienen. Lange genug hatte die Reise bis zum Ziele ja gedauert. Volle zwei Monate waren seit dem Tage verflossen, wo wir in Chabarowsk zum ersten Male die russische Knute fühlten. Verschiedene unserer Kollegen hatten diese Knute während der Reise nach hier annähernd drei Monate gefühlt. Die russische Systemlosigkeit trat hier wieder mal recht deutlich hervor, natürlich ja auch verbunden mit ihrer Niederträchtigkeit und ihrem Haß allen Deutschen gegenüber uns so lange wie möglich zu plagen. Wieviel Entbehrungen [111] und Kränkungen hatten sie uns während dieser Zeit zuteil werden lassen. Durch wieviele Gefängniße waren wir geschleppt worden, und wieviel Tage hatten sie uns unnötigerweise in denselben verharren lassen nur um uns zu erniedrigen, zu schmähen und zu kränken. Und trotz alledem wagen sie es noch sich über den deutschen Barbarismus aufzuregen und dabei sich selbst über „Alles Erhaben„ stellen und sich als die Träger der Kultur hin stellen. Unsere Helfer in Balagansk hatten fürsorglich einem vertrauten Herrn von uns vor unserer Abreise eine kleine Summe Geldes ausgehändigt welche nach Ankunft in Ust-Uda verteilt werden sollte und somit die erste größte Not zu lindern. Diese Summe wurde am [112] Morgen, nachdem wir von der Behörde entlassen waren, unter uns verteilt. Jeder von uns erhielt ungefähr zwei Rubel. Wir Offiziere mit einigen anderen Herren, zusammen 16 Mann, beschlossen, uns eine unserer Kopfzahl entsprechende große Wohnung zu mieten. Ein Jude bot uns sein leerstehendes Haus, früher Branntwein-Monopol, an und wurden wir nach der Besichtigung des Hauses auch mit ihm über den Mietpreis einig. Wir mieteten das ganze Haus für 12 Rubel monatlich und händigten ihm drei Rubel Vorschuß aus. Die Mannschaften unserer beiden Schiffe mieteten sich ebenfalls ein Haus von demselben Juden. Die übrigen Herren verteilten sich nach ihrer Übereinkunft in kleinere Partien und mieteten sich, ihrer Kopfzahl entsprechend, kleinere Wohnungen. [113] Unsere erste Aufgabe bestand nun zunächst darin, die Wohnung, die monatelang leer gestanden hatte, und aus dem Grunde sehr kalt war, erst gehörig durchzuwärmen. Diese Aufgabe war garnicht so schnell und einfach zu lösen wie wir uns das vorstellten. Die großen altmodischen Steinöfen die hier zu Lande noch üblich und mit Holz geheizt werden, sind, wenn sie vollends kalt, schwer warm zu kriegen und es vergehen mehrere Tage bis die Öfen selbst durchgewärmt und Wärme abzugeben im Stande sind. Glücklicherweise wurde uns von unserem Vermieter gegen verhältnißmäßig geringem Preise etwas Brennholz vorgestreckt um zunächst die Wohnung durchzuwärmen. Unsere zweite Aufgabe bestand [114] natürlich darin, uns Kuchengeschirr {gemeint ist Küchengeschirr} und dergleichen Kleinigkeiten anzuschaffen und die Wohnung etwas häuslich einzurichten. Zwei von unseren Kollegen war es, trotz der scharfen Durchsuchung der Kleider und Effekten dennoch gelungen, eine kleine Summe Geldes durchzuschmucheln, die uns jetzt sehr zu statten kam. Wir beschlossen, der Einfachheit wegen, unsere ganzen Barschaften zusammen zu werfen und eine Art Kasse zu gründen mit deren Verwaltung einer von uns betraut wurde. Unser Kassenbestand belief sich somit auf ungefähr 60 Rubel. Das Küchengeschirr und sonstige Notwendigkeiten kauften wir zum größten Teil bei unserem Vermieter der nämlich über einen kleinen Krämer-Laden verfügte. Auch blieb uns noch eine ansehnliche Summe übrig um die ersten [115] Auslagen in Bezug auf Lebensmittel bestreiten zu können.



Buß, Ludwig Gerhard: In Russischer Kriegsgefangenschaft



21



In den ersten Tagen war unsere Wohnung, wie bereits erwähnt, furchtbar kalt. Diese Kälte wirkte hauptsächlich nachts schwer auf unseren Körper zumal wir in den ersten Tagen noch gezwungen waren, auf den Fußboden zu schlafen. Hierzu muß noch die Undichtigkeit der Wohnung selbst in Betracht gezogen werden. Am dritten Tage bauten wir allerdings schon Pritschen um vorläufig dem größten Übel abzuhelfen. Auch sorgten wir nach allen Kräften dafür, die Wohnung, soweit es in unseren Kräften stand, abzudichten. Trotzdem wir in Bezug auf Lebensmittel uns keine große Auswahl gestatten konnten, und zum größten [116] Teil auf Brot und Fleisch angewiesen waren, zumal hier in Sibirien zur Winterzeit auch wenig zu haben ist, so verfügten wir doch alle über einen sehr guten Appetit. Fleisch und Brot waren übrigens verhältnißmäßig billig. Das Rindfleisch kostete anfänglich 9 Kopeken das russ. Pfund (= 400 Gramm); Brot dagegen nur 3 Kopeken das russ. Pfund. Sparsamkeitshalber kauften wir uns später das Mehl selbst und ließen uns das Brot backen wofür wir 20 Kopeken pro Pud (16 Kg) Backgeld zahlen mußten. Auf diese Weise kam uns das Brot noch billiger Nachdem wir uns soweit etwas häuslich eingerichtet hatten, konnten wir uns auch an die persönliche Reinigung heranmachen. Zu diesem Zwecke wurde ein allgemeiner Reinigungs- [117]tag veranstaltet. Nachdem wir uns an dem betreffenden Tage persönlich gereinigt hatten, kochten wir unser Zeug, um das Ungeziefer los zu werden, gründlich aus. Decken und sonstige Sachen wurden in der eisigen Kälte ausgelüftet. Wenn wir auch, was ich frei bekennen muß, nach dieser einmaligen gründlichen Reinigung vom Ungeziefer noch lange nicht gänzlich frei waren, denn es ist bekanntlich nicht so leicht Ungeziefer los zu werden, so hatten wir es doch um einen großen Prozentsatz vermindert. Nach mehrmaliger Reinigung gelang es uns aber doch des Ungeziefers Herr zu werden. Es war für uns natürlich eine wahre Erlösung endlich von dem Ungeziefer, das uns seit so langer Zeit geplagt hatte, befreit zu sein. [118] Große Schwierigkeiten verursachte uns die Besorgung von Brennholz. Die Bauern verfügten in der Regel nicht über mehr Holz als sie den Winter über zu ihrem eigenen Gebrauch nötig hatten und verkauften uns daher ungern oder nur zu sehr hohem Preise Brennholz. Auch waren die Bauern nicht geneigt, uns per Schlitten aus dem nahegelegenem Walde Holz zu beschaffen, was natürlich bei der herrschenden Kälte von 40-50° C. keine allzu angenehme Beschäftigung ist. Somit blieb uns weiter nichts übrig, als selbst in den Wald zu geh'n und Holz zu fällen. Diese Arbeit war natürlich eine sehr schwere denn, abgesehen von der grausamen Kälte, lag im Walde ungefähr zwei Fuß hoher Schnee wodurch die Arbeit [119] sehr erschwert wurde. Auch war das Heimschaffen vom Walde nach unserer Wohnung mit allerlei Schwierigkeiten verbunden. Obendrein brannte das frischgefallene Holz, der Nässe wegen, auch noch sehr schlecht. Das Dorf „Ust-Uda„ ist ein kleines Dorf mit ungefähr 2000 Einwohner und liegt dort, wo der kleine Fluß Uda in die Angera mündet. Die Einwohner dieses Dorfes, sowie auch in allen umliegenden Dörfern sind zum größten Teil Verschickte aus allen möglichen Gegenden Rußlands, denen das Dorf hier zur Ansiedlung angewiesen ist. Ihre Bewegungsfreiheit ist in der Regel eine etwas beschränkte, d. h. sie dürfen sich nur in den ihnen von der Behörde vor- [120]geschriebenen Zonen Sibiriens frei bewegen. Als Erwerbsquelle kommt hauptsächlich die Landwirtschaft in Betracht doch scheint auch diese wenig einzubringen, denn die Einwohner leben meistens in sehr ärmlichen Verhältnißen. Die Leute sind übrigens sehr genügsam d. h. was es dem Lebensunterhalt anbetrifft. Die Häuser sind fast ausnahmslos sehr rohgearbeitete Holzgebäuden. Das einzigste auffällige und erwähnenswerte Steingebäude ist die Kirche. Als Behörden für Ust-Uda und umliegende Dörfer haben ihren Wohnsitz hierselbst: der Polizeimeister mit seinem Gehülfen, der sog. Friedensrichter und der Bauernvogt [Landrat] Über das Verhalten der Behörden von welchen für uns hauptsächlich [121] der Polizeimeister mit seinem Gehilfen in Betracht kommt, konnten wir uns im allgemeinen nicht beklagen. Auch verhielten sich die Einwohner des Dorfes uns gegenüber in den ersten Wochen unseres Aufenthalts im Dorfe nicht allzu feindselig. Späterhin veränderte sich allerdings ihr Verhalten zu unseren Ungunsten, doch werde ich hierauf später noch
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zurück kommen. Selbstverständlich wurden wir in den ersten Tagen unseres Aufenthalts öfters von neugierigen Personen eingehend gemustert. Sie hatten sich uns natürlich etwas anders vorgestellt was auch nicht zu verwundern ist, denn die russischen Zeitungen schilderten ja bekanntlich die Deutschen als die größten Barbaren auf der Welt und demgemäß [122] hielten sie uns anfänglich auch wohl für sogenannte „Halbwilden“. Sie sahen aber gar zu bald ein, daß sie sich geirrt hatten, denn verschiedene von uns, die der russischen Sprache mächtig waren, hatten sie öfters sagen hören: „Die Deutschen sind ja genau solche Menschen wie wir, nur sprechen sie eine andere Sprache. Nach allem bis jetzt beschriebenem befanden wir uns also alle auf dem Wege der Erholung. Leider sollten für uns noch allerlei Unannehmlichkeiten entstehen die zu beschreiben jetzt meine Aufgabe sein soll. Nachdem wir ungefähr acht Tage hier im Dorfe verweilten, wurde plötzlich einer von unseren Kollegen [123] schwer krank. Wir hielten diese Krankheit für eine Art schwere Influenza. Der Kranke klagte hauptsächlich über Kopfschmerzen, Appetitlosigkeit und allgemeine Schwäche. Kaum hatte dieser Kranke drei Tage gelegen, als ich selbst auch schwer krank wurde. Vermutlich war ich von meinem Kollegen angesteckt worden, denn es machten sich bei mir fast dieselben Krankheitserscheinungen bemerkbar. Wir hielten diese Krankheit natürlich für die Folgen der erlittenen Entbehrungen während unserer Reise per Etappe nach hier. Verschiedene unserer Kollegen aus anderen Quartieren waren auch krank. Totzdem uns unsere Kollegen soviel in ihren Kräften stand, [124] die beste Pflege angedeihen ließen und auch sonst, ihren Kenntnißen entsprechend, uns mit Rat und Tat zur Seite standen, verschlimmerte sich unser Krankheitszustand von Tag zu Tag. Ärztliche Hilfe war im Dorfe nicht zu haben, denn der Arzt für Ust-Uda und umliegende Dörfer war als Militärarzt in die Armee eingereiht worden. Ein sogenannter Feldscheer [Heilgehilfe] vertrat den Arzt soweit es in seinen Kräften stand. Dieser war in Ust-Uda stationiert und war auch zugleich mit der Verwaltung des hier im Dorfe befindlichen Krankenhauses betraut worden. Dieser Feldscheer, der außer dem Dorfe Ust-Uda noch 40 umliegende Dörfer mit zu seinem Bezirke rechnen mußte, [125] und aus diesem Grunde natürlich sehr in Anspruch genommen wurde, zogen wir natürlich zu Rate. Dieser gab natürlich, soweit seine Kenntniße reichten, gute Ratschläge, mußten aber constatieren, daß er sich stets in respektvoller Entfernung von uns beiden Kranken hielt, höchstwahrscheinlich aus Furcht um selbst nicht angesteckt zu werden. Übrigens teilte er uns mit, daß die für uns in Betracht kommenden Medikamente in der Apotheke des Krankenhauses nicht vorhanden seien, da der größte Teil derselben an die Armee abgeschickt sei. Ein netter Trost für alle Kranke in Ust-Uda und Umgegend. So waren wir denn jetzt auch wieder auf uns selbst an- [126]gewiesen. Der Feldscheer besorgte uns allerdings einige, nach seiner Beurteilung wirksame Medizine, doch machten sich leider keine Spuren einer Besserung bei uns Kranken bemerkbar. Wir hatten übrigens zu dem Feldscheer, allein schon wegen seines zurückhaltenden Wesens, kein rechtes Vertrauen. Zu all diesen Unannehmlichkeiten die uns hier in den Weg traten, kommt noch der große Geldmangel der sich bei allen Kriegsgefangenen bemerkbar machte. In dieser Hinsicht mußte dringend Rat geschaffen werden. Verschiedene von uns hatten bei den hiesigen Kaufleuten im Dorfe, meist Juden, versucht, auf Grund unserer Quittungen [127] von Chabarowsk uns etwas Kredit zu gewähren. Dieser Versuch war aber nicht von Erfolg gekrönt. Die Juden betrachteten sich die Quittungen ganz mißtrauisch ließen sich aber durch Versprechungen und gute Worte nicht dazu bewegen, uns einen Kredit zu gewähren. Sie waren alle der Ansicht, das wir das Geld auf unseren Quittungen doch niemals erhalten würden. Wir befanden uns somit in der größten Notlage und noch dazu Kranke im Hause die der guten Pflege dringend bedürftig waren. In dieser Notlage wandten wir uns an den Polizeimeister mit der Bitte, auf irgend einen Kaufmann im Dorfe einzuwirken, der [128] uns auf unsere Quittungen vorläufigen Kredit gewährte. Unsere Bitte hatte Erfolg. Ein russischer Kaufmann, mit dem sich der Polizeimeister in Verbindung gesetzt hatte, war bereit, uns auf Grund der Quittungen für geraume Zeit Kredit zu gewähren. Dieser Kredit bezog sich natürlich nur auf Waren, die wir aus seinem Geschäft beziehen mußten. Die größte Not war somit etwas gelindert. Mit dem baren Gelde, das uns noch zur Verfügung stand, waren wir sehr sparsam und kauften die meisten Lebensmittel gegen Kredit
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mit Ausnahme einiger, wie z. B. Fleisch, Milch u. s. w. die wir aus anderen Quellen zu beziehen gezwungen waren. [129] Unsere erste Kassenauffrischung erhielten wir am 16. Dezember. Es war allerdings nur wenig. Pro Kopf kam ungefähr ein Rubel, doch waren wir für erst mal wieder geholfen und gaben wir doch auch die Hoffnung nicht auf, daß ein gütiges Geschick unsere Lage in Zukunft etwas besser gestalten würde. Wir beiden Kranke waren immer noch nicht auf dem Wege der Besserung, doch konnten unsere Kollegen zufrieden sein, daß sich die Krankheit nicht noch mehr verbreitet hatte. Um weiterer Ansteckungsgefahr entgegenzutreten wurden wir von unseren Kollegen getrennt gehalten. Kurz vor Weihnachten machte sich bei mir eine erhebliche Besserung bemerkbar. Der Appetit stellte [130] sich allmählig wieder ein. Auch konnte ich schon täglich mein Ruhelager auf einige Stunden verlassen. Bei meinem Kollegen, ein etwas älterer Herr, machte sich jedoch noch immer keine wesentliche Besserung bemerkbar. Zu Weihnachten hatten wir uns einen kleinen Christbaum aus dem Walde besorgt und denselben, soweit es uns unsere wenigen Mittel gestatteten, festlich geschmückt. Um uns die Festtage etwas angenehmer gestalten zu können, hatte unser Kapitän es fertig gebracht, bei einem hiesigen jüdischen Kaufmann etwas Kredit für seine Mannschaft zu erlangen wofür er „Gut“ sagen mußte. Dieser Kredit für die Mannschaft der „Sabine Rickmers“ erstreckte sich pro Mann auf 10 Rubel, wofür wir bei dem betreffenden [131] Kaufmann Waren und sonstige Sachen kaufen konnten. Auf diese Weise waren wir in der Lage, uns zu den Festtagen etwas mehr zu leisten. Ein Weihnachtskuchen backten wir uns zu dem frohen Feste selber. Auch taten wir unserem Weihnachtsbaum etwas mehr Ehre an. Der heilige Abend kam heran. Hell und festlich leuchtete der kleine Tannenbaum im Glanz der Kerzen. Alle waren um ihn versammelt. Selbst unser Kranke Kollege war in der Lage, für einige Stunden das Bett zu verlassen und am Feste teilzunehmen. In einer kleinen Festrede erinnerte der Redner an unsere Lieben in der Heimat. Auch gedachte er unserer Brüder die im Felde und auf See für des Vaterlandes Ehre und Ruhm [132] kämpften. Mit einem „Hoch“ auf den deutschen Kaiser und seinen Armeen endigte die Rede. Es wurden noch einige Weihnachtslieder gesungen und ließen wir uns unseren Weihnachtskuchen, der leider nicht allzu gut geraten war, gut schmecken. So verlebten wir die Weihnachtsfeiertage ziemlich angenehm, wenigstens konnten wir zufrieden sein, daß wir die Festtage in Freiheit unter uns verleben konnten und nicht hinter Schloß und Riegel bei Wasser und Brot wo möglich noch mit Zuchthäuslern und sonstigem Gesindel zusammen. Mit Schaudern erinnerten wir uns in diesen Tagen an die vergangenen Zeiten. Die Witterung war während der Festtage sehr kalt. Das Thermometer zeigte bis 45 °C. [133] Am zweiten Weihnachtstage erhielten wir vom Hilfskomitee aus Balagansk eine Unterstützung von 2 R. 63 Kop. pro Kopf. Dankbar nahmen wir diese kleine Unterstützung als Weihnachtsgabe an. Die notwendigsten Bedürfniße konnten wir damit wieder bestreiten. Zwischen Weihnachten und Neujahr trafen beim hiesigen Polizeimeister die Listen bezüglich des in Chabarowsk auf der Polizeiwache abgegebenen Geldes ein. Hiermit hatten wir Grund zu der Hoffnung, daß auch in absehbarer Zeit das Geld selbst ankommen und zur Ausbezahlung gelangen würde Am 26. Dezember erhielt unser Kapitän von der Agentur der [134] „Rickmers Linie“ eine Unterstützung für die Mannschaft der „Sabine Rickmers“ Jeder von uns erhielt 20 Rubel ausbezahlt. Auch gab die Agentur in einem Schreiben an den Kapitän der Hoffnung Ausdruck, daß sie höchstwahrscheinlich in der Lage sein werde, uns auch in Zukunft regelmäßig zu unterstützen. Auf Grund dieser Nachricht konnten wir schon etwas vertrauensvoller in die Zukunft blicken.



Buß, Ludwig Gerhard: In Russischer Kriegsgefangenschaft



24



Am 28. Dezember trafen in Ust-Uda noch drei Deutsche und ein Östreicher ein. Zwei von den Deutschen waren diejenigen, die wir, wie bekannt, wegen Krankheit zurücklassen mußten. Einer von ihnen war in Nikolsk und der andere in Irkutsk im Krankenhause geheilt worden. Sie waren, ebenso wie wir, sehr schlecht be- [135] handelt worden. Die Strecke zu Fuß war auch ihnen sehr schwer gefallen. Das Neujahrsfest verlief, ebenso wie das Weihnachtsfest, recht angenehm. Einen Festkuchen, der diesmal sogar sehr gut geraten war, leisteten wir uns auch zu diesem Feste. Mit neuer Hoffnung traten wir in das neue Jahr hinein, alle von dem Wunsche beseelt, daß es unserem deutschen Vaterlande den entgiltigen Sieg über seine Feinde bescheren möge. Die Festtage waren vorüber. Dank der Fürsorge aller unserer oben erwähnten Helfer hatten wir sie viel angenehmer verlebt, wie wir sie uns noch kurz vor Weihnachten ausgemalt hatten. Doch [136] kaum hatte das neue Jahr seinen Anfang genommen, als sich auch schon neue Leiden für uns einstellten. Bei unserem kranken Kollegen, der sich in den Festtagen etwas wohler fühlte, stellte sich gleich nach Neujahr wieder eine Verschlimmerung ein. Fast zur selben Zeit erkrankten noch zwei andere Herren von uns, mutmaßlich an derselben Krankheit wie ich sie gehabt hatte und mein Kollege sie noch hatte. Trotz der guten Pflege verschlimmerte sich die Krankheit, hauptsächlich bei den beiden letzt Erkrankten, von Tag zu Tag. Sie klagten über Appetitlosigkeit, Kopfschmerzen und allgemeine Schwäche. Wir hofften natürlich, daß wenn die Krankheit ihr höchstes Stadium erreicht hatte, sich dann allmählig, ebenso wie bei mir, [137] eine Besserung bemerkbar machen würde. Ein Arzt war nirgends zu kriegen. Der Feldscheer, den wir zu Rate zogen, zeigte noch wie früher wenig Interesse und hatte auch, nach unserer Überzeugung, wenig Sachkenntniß. So waren wir denn auf uns selbst angewiesen und taten was in unseren Kräften stand. In den ersten Tagen des Januar herrschte hier eine grausame Kälte wie wir sie alle noch im Leben nicht erlebt hatten. So zeigte z. B. am 5. Januar das Thermometer - 45 °C; am 11. Januar sank es bis 59 °C und am 12. Januar hatte das Thermometer nach unserer Beobachtung seinen niedrigsten Stand erreicht, nämlich 61 °C. Glücklicherweise herrscht hier zur Winterzeit meistens Windstille, doch kommen auch stür- [138] mische Tage vor. An solchen Tagen hält man sich für gewöhnlich draußen, nicht länger wie nötig ist, auf, denn der scharfe schneidende Wind fegt durch die dicksten Wollkleider. Nur mit einem dicken Pelz kann man seinen Körper einigermaßen gegen die Kälte schützen. Uns standen ja bekanntlich derartige warme Kleider nicht zur Verfügung und hielten wir uns in den kältesten Tagen so wenig wie möglich im Freien auf. Schnee fiel in diesen kalten Tagen nur sehr selten. Die Schneeschicht auf den Wiesen und Feldern war ungefähr 2 ½ Fuß hoch. In unserer Wohnung wohnten wir, wie bekannt, mit 16 Personen. Doch stellte es sich gleich nach unserem Einzug heraus, daß die Wohnung für die erwähnte Anzahl zu klein war, und aus diesem Grunde zogen es drei Her- [139] ren von uns vor, auszuzieh'n. Mit der Genesung unserer Kranken wollte es in der ersten Hälfte des Januar immer noch nichts werden. Vielmehr übertrug sich die Krankheit (ungefähr gegen den 10. Januar) noch auf zwei andere Herren sodaß jetzt fünf Mann schwer krank da nieder lagen. Unter diesen Kranken war besonders einer sehr schwer krank und zwar war dies unser dritte Offizier von der „Sabine Rickmers“. Von Tag zu Tag verschlimmerte sich sein Zustand bedeutend. Gegen Mitte Januar war der Kranke soweit heruntergekommen, daß er nur noch kleine Portionen Milch löffelweise zu sich nehmen konnte. Dabei war er stets, die anderen Kranken zeitweise, geistes- [140] abwesend. Der Zustand unseres dritten Offiziers gab zu ernsten Befürchtungen Anlaß. Trotzdem boten wir, unserer Pflicht gemäß, alles auf, ihn durchzukriegen. Sehr schwer litt er unter Atmungsbeschwerden da sich in den Luftwegen beständig sehr viel Schleim ansammelte und dadurch natürlich das Atmen sehr erschwert wurde. Tag und Nacht wachte einer von uns am Lager der Kranken. Unsere Wohnstube hatte sich in ein kleines Hospital verwandelt.
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Der hiesigen Behörde hatten wir von dem Zustand unserer Kranken bereits in Kenntniß gesetzt und um einen Arzt gebeten. Es wurde uns von dieser mitgeteilt, daß am 18. Januar ein Kreisarzt vorübergehend hier im Dorfe auf kurze Zeit verweilen würde, der dann [141] unter anderem auch bei uns vorsprechen und die Kranken untersuchen sollte. Bis dahin sollten wir den Feldscheer in Anspruch nehmen. Der Zustand unseres III. Offiziers wurde am 16. Januar sehr bedenklich. Unsere einzigste Hoffnung war noch das baldige Erscheinen des Arztes, doch sollte der leider zu spät erscheinen. Am Abend des 16. Jan. zogen wir noch den Feldscheer zu Rate und baten ihn dringend, den III. Offz. in's Krankenhaus aufzunehmen, da doch nach unserer Meinung die Behandlung des Kranken etwas sachgemäßer ausgeführt würde. Der Feldscheer willigte ein und sollte die Überführung in's Krankenhaus am nächsten Morgen (17.I.) erfolgen. [142] Am Morgen des 17. Januar wurde der III. Offizier in warme Decken und Pelze gehüllt, und in Begleitung zweier seiner Kollegen per Schlitten nach dem Krankenhaus gebracht. Hier wurde er in dem für ihn angewiesenen Zimmer von seinen Kollegen in ein Krankenbett gelegt. Das Zimmer war sehr kalt und durchaus nicht den Anforderungen eines Kranken entsprechend. Wir sahen schon jetzt alle ein, daß wir einen großen Fehler begangen hatten und die Lage des Kranken in keiner Beziehung verbessert hatten. Unschlüßig hierüber ließen wir den Kranken aber doch im Krankenhause und baten den Feldscheer, ihn so gut als möglich zu pflegen. Milch und sonstige Kleinigkeiten lieferten wir für den Kranken selbst. [143] Am Morgen des 18. Januar gegen acht Uhr traf vom Krankenhaus die Nachricht ein, daß unser kranke Kollege soeben sanft entschlafen sei. Bedauerlicherweise war von uns in der Todesstunde niemand bei dem Kranken anwesend, doch hatte ein Matrose, der ebenfalls wegen einer leichten Krankheit im Krankenhaus untergebracht war, sich noch kurz vor Eintritt des Todes nach ihm umgesehn. Die Besinnung hatte der Kranke nicht wieder erlangt. Nachdem ich unserem Kapitän von dem Ableben unseres Kollegen in Kenntniß gesetzt hatte, machten wir uns mit zwei Mann auf den Weg nach dem Krankenhause. Hier fanden wir den Leichnam unseres Kollegen noch genau so liegend vor, wie wir ihn am Tage vorher hingelegt hatten. [144] Ein deutliches Zeichen, daß sich niemand um ihn gekümmert hatte. Die Lippen, hauptsächlich die Oberlippe, war stark angeschwollen. Wir reinigten die Leiche und kleideten sie ein. Einige Stunden darauf, nachdem der Kapitän sich bereit erklärt hatte, die Beerdigungsangelegenheiten zu übernehmen, wurde die Leiche zur vorläufigen weiteren Aufbewahrung in einen Eisraum untergebracht. Kaum war der Tod bei unserem lieben Kollegen eingetreten, als uns auch die Nachricht zu Ohren kam, daß der Arzt im Dorfe anwesend sei. Leider war er für unseren III. Offizier zu spät erschienen; doch ließen wir ihn, im Interesse der übrigen Kranken, von denen in unserem Hause hauptsächlich noch zwei in Frage kamen, (die anderen befanden sich bereits auf dem Wege der Besserung) bitten, sie zu untersuchen. [145] Der Arzt weigerte sich anfangs die Kranken zu untersuchen unter der Begründung, daß er aus einem anderen Grunde nach hier gekommen sei als Kranke zu behandeln. Durch gute Worte und einigen Rubeln versprach er aber doch bei uns vorzusprechen. Am Nachmittag untersuchte der Arzt die Kranken gründlich konnte aber, nach seiner Aussage, zu keinem bestimmten Resultat über Art und Benennung der Krankheit gelangen. Er gab uns gute Ratschläge und versprach uns, uns Medizin aus Balagansk zu übersenden da im hiesigen Krankenhaus keine passende anwesend sei. Am Abend reiste der Arzt wieder ab. Die Beerdigung unseres verstorbenen Kollegen war festgesetzt auf den 21. Januar. Der Sarg wurde bei dem Kriegs- [146] gefangenen Osterreicher, ein Tischler von Beruf, der hier zu Orte eine kleine Werkstatt eröffnet hatte, in Auftrag gegeben und von diesem tadellos ausgeführt. Am Abend des 20 Jan. wurde die Leiche von uns eingesargt und vom Krankenhaus nach unserer Wohnung geschafft. Noch spät abends brachte unser Kapitän die
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Nachricht, daß vom Totengräber die Gruft für den Sarg zu klein gegraben sei. Aus diesem Grunde mußte die Beerdigung um einen Tag verlegt werden. Infolge der großen Kälte der hier zur Winterzeit herrscht ist die Erde mehrere Meter tief steinhart gefroren und ist natürlich aus diesem Grunde die Herstellung einer Gruft mit allerlei Schwierigkeiten verbunden. Am Morgen des 22. Januar gegen 9 Uhr versammelten sich alle deutschen Kriegsgefangenen in unserem Hause um [147] den verstorbenen Kammerad die letzte Ehre zu erweisen. Zahlreiche, von den Kammeraden selbstgewundene Kränze, schmückten den Sarg. Auch die deutsche Flagge und die Compagnie-Flagge der Rickmers-Linie zierten den Sarg. Der hiesige Ortsgeistliche erschien gegen 10 Uhr vormittags und segnete die Leiche ein. Sodann wurde der Sarg auf den bereitstehenden Schlitten tranzportiert und der Leichenzug setzte sich in Bewegung. Sämtliche hier zu Orte anwesenden Kriegsgefangenen, außer einigen Kranken, folgten in tadelloser Ordnung den Sarg. Der Geistliche schritt, die Liturgie singend, vor dem Sarg her und begleitete den Leichenzug auf eine kurze Strecke. Darnach verabschiedete er sich und wir begleiteten den Sarg bis zum hiesigen Friedhof der etwas außerhalb des Dorfes, [148] ungefähr 3 Kilometer von unserer Wohnung entfernt, liegt. In der Nähe des Friedhofs lag der Schnee mehre Fuß hoch und hatten wir hier einige Schwierigkeiten zu überwinden um mit dem Sarg durchzukommen. Nachdem wir die Grabstätte erreicht hatten und der Sarg in die Gruft hinuntergelassen war, hielt der Kapitän v. d. „Sabine Rickmers“ eine kurze Ansprache in welcher er mit rührenden Worten auf das jugendliche Alter des Verstorbenen hinwies, und auch der Eltern gedachte, die in diesem Augenblick noch nichts von dem Geschick ihres Sohnes ahnten. Nach der Ansprache wurde noch ein passendes Begräbnißlied gesungen und darnach die Gruft zugeschüttet, worauf wir den Rückzug antraten. [149] Das Wetter war an diesem Tage, wie überhaupt in letzter Zeit, sehr kalt und hatten wir aus diesem Grunde beschlossen, die Trauerfeier so kurz wie möglich zu machen. Dennoch hatten sich, wie wir später erfuhren, die Dorfbewohner lobend über den Trauerzug ausgesprochen. Die Beerdigung unseres Kollegen war vorüber. Das Schicksal hatte in unserem jungen Kollegen ihr Opfer gefordert. Unsere größte Sorge war jetzt, unsere beiden schwer kranken Kollegen durchzukriegen. In's Krankenhaus sollte keiner von beiden, denn dort herrschten fürchterliche Zustände wie man sie nur in Rußland antreffen kann. Traurig genug war es schon, daß nirgends ein Arzt zu kriegen war, sowohl für uns als auch für die Einwohner des Dorfes. Wäre rechtzeitig ärztliche Hilfe [150] zur Stelle gewesen, so wäre unserem verstorbenen Kollegen vieleicht noch zu helfen gewesen und am Leben geblieben. Doch hier in der Gefangenschaft heist es: „Helft euch selber und fallt uns Russen blos nicht zur Last.“ Dennoch rühmen sie in den Zeitungen ihre hohe Kultur wie aus einem Artikel der „Rigaschen Zeitung“, den ich hier wörtlich wieder geben werde, zu ersehen ist: Dieser Artikel ist datiert vom 2. März 1915 und lautet wörtlich: Petrograd Zu dem Zirkular betreffend das verschärfte Regime für kriegsgefangene deutsche Offiziere schreibt die „Now. Wr. u. a.: In Rußland hat man schon lange gewußt, daß die Lage der russischen Kriegsgefangenen, die nach Deutschland geraten sind, entsetzlich ist. Man wuß- [151] te auch, daß bei uns im Gegenteil, im Verhalten zu dem kriegsgefangene Feinde die slawische Weichheit des Charakters und die slawische Gutmütigkeit bereits weit die Grenzen der allgemeinen Menschenliebe überschritten und häufig sogar eine previlegierte Stellung für die Kriegsgefangenen, insbesondere die Offiziere geschaffen hatte. Dort ein Leben voll Erniedrigung und harter Entbehrungen – hier Freiheit und beinahe Wohlwollen. Welche tiefe Niedergeschlagenheit, welche schwere Kränkung mußten unsere Krieger empfinden, die durch den harten Schicksalsspruch der Trübsal der
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Gefangenschaft erleiden, wenn zu ihnen die Gerüchte darüber drangen, wie es den Deutschen in Östreichern in russischer Gefangenschaft gut geht. Ihre Angehörigen und [152] Freunde, die „Märtyrer“ für die russische Heimat“ vergessend, predigten diejenigen, die Dank der Mühen und Leiden dieser die Sorglosigkeit des eigenen Lebens genossen, eine unbegrenzte „Großmut“ dem Feinde gegenüber, ihnen ein freies und ungebundenes Leben gewährend, dieweil den Russen die deutschen Gefängnisse, Hunger und Kränkungen zuteil werden. Aus dem Zirkulartelegramm des stellv. Generalstabschefs haben wir mit Erleichterung ersehen, daß diesem Zustand ein Ende gemacht werden soll. In Deutschland sind unsere Offiziere aller Freiheit beraubt, werden in furchtbaren Räumlichkeiten gehalten und wie Verbrecher behandelt. ... Jetzt sind Maßnahmen dafür getroffen worden, daß die gefangenen deutschen Offiziere [153] nicht in Rußland frei herumspazieren dürfen, sondern in Kasernenregime unter Aufsicht stehen werden. Nach dem zutreffenden Ausspruch des stellv. Generalstabschefs ist die Schaffung solcher Lebensbedingungen für die kriegsgefangenen Deutschen, wie sie der Behandlung unserer Gefangenen in Deutschland entsprechen – das einzige Mittel, um auf die dortige Regierung einzuwirken.
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